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Was ıst das Besondere 


an Rama? 


Ihr Geschmack! 
Das merken Sie 
immer wieder 
bei einer Kostprobe. 
Sie macht Ihnen 
so richtig bewußt, was 
Sie an Rama haben. 


Wenn Mama 
zu uns kommt - 


gibt’s eine Platte mit delikaten Rama- 
Broten. Die ißt sie am liebsten und 

wir auch. Ihr erster Rat war: »Nimm 

immer Rama, Rama mit dem natur- 
feinen Geschmack«. Ja, Rama hat 

mir schon manches Lob eingetragen - 

auch von meinem Mann. Rama gehört 

eben dazu, wenn man seine Lieben 

verwöhnen möchte. 


RAMA ist eben RAMA 


mit dem vollen naturfeinen Geschmack 


Ra 66 Z 


DEUTSCHE UND NAZIS 


(Zu dem Bericht über den Warschauer Pro.eß 
gegen den ehemaligen Gauleiter Koch und zu 
dem Brief an die Sternleser von Henri Nanncen, 
der die Frage aufwarf, ob über die Greuel les 
Nazi-Regimes nicht schon zuviel geschrieben sei; 
Stern Nr. 46) 


Durch Zufall habe ich Ihren Bericht 
gelesen und werde Ihre Zeitschrift 
in Zukunft zu mir ins Haus kommen 
lassen. Bis heute habe ich die Deut- 
schen gehaßt, denn die haben bald 
alle meine Verwandten ausgerottet 
und mir und meiner Familie viel 
Schreckliches angetan. Doch durh 
Ihren Artikel bin ich zur Einsicht ge- 
kommen, daß man unbedingt einen 
Unterschied zwischen Deutsche u.d 
Nazi machen muß, dafür ich in Zu- 
kunft auch propagandieren werde. 
Jedenfalls spreche ich Ihnen hiermit 
meinen Dank und Bewunderung für 
Ihre Courage aus, wie Sie das Ver- 
gangene behandeln. 
Brüssel-Saint-Gilles BınKin 


Von 1928 bis 1931 war ich selbst 
Pg, trat dann aus und bin bis heuie 
parteilos. Decken Sie bitte weiterhin 
die Schandtaten dieser Verbrecher 
auf, damit fast alle Deutschen sagen: 
Gnade uns allen, wenn diese Bestien 
den Krieg gewonnen hätten! 

Varel i. Oldenburg ErıK REımnrız 


DER BONNER ZIRKEL 


(Zu Henri Nannens Brief an die Sternleser, ın 
dem er sich mit den Bonner Aftären Kilb und 
Blankenhorn beschäftigte; Stern Nr. 47) 
Man darf sich als Staatsbürger dar- 
über freuen, daß die Bonner Staats- 
anwaltschaft ihren geraden Weg geht 
— trotz Kanzlerworte. Die Anklage 
gegen Regierungsrat Werner Brom- 
bach, Ministerialrat Kilb, die beiden 
Mercedes -Direktoren Koenecke 
und Staelin, und gegen den Bonner 
Lobbyisten Hummelsheim ist erho- 
ben. Im Frühjahr nächsten Jahres 
wird vor der Strafkammer hoffentlich 
so scharf geschossen wie in Ihrem 
Kommentar. Die Anwälte in diesem 
Prozeß gehören zur politischen Pro- 
minenz — der Kanzler - Anwalt Pro- 
fessor Dr. Dahs verteidigt die beiden 
Direktoren, wäh- 
rend Kilb von einem K 
Düsseldorfer An- N 
walt vertreten wird, 
der seinerseits wie- 
der als Verteidi- 
ger des Prof. Hall- 
stein im Blanken- 
horn - Prozeß auf- 
taucht. Auch Brom- 
bachs Rechtsbei- 
stand gehört zur 
Familie; es ist der 
CDU - Bundestags- 
abgeordnete Hoo- Hummelsheim 
gen, Vorsitzender 
des Rechtsausschusses im Bundestag. 
War übrigens nicht Herr Hummels- 
heim schon einmal im Stern zu sehen? 


Köln HERMANN WINKLER 


Ja, er war in der eısten Koblenzer Bestechunds- 
atfäre eine Zeitlang in Haft. Im Dezember 1457 
brachte der Stern dieses Foto. — Red. 


GEFÄHRLICHE PILLEN 


(Zu dem Bericht „Pillen gegen die Trunke.- 
heit”; Stern Nr. 46) 

Im normalen Leben, an Bars, Tho- 
ken und Stammtischen ist kein Test- 
leiter dabei, der dafür sorgt, dab 
nach jedem zweiten Glas eine Pil'e 
geschluckt wird. So wird sich in Zu- 
kunft mancher Fahrer ans Steuer se!- 
zen, fest überzeugt von seiner Nücı- 
ternheit, weil er ja ein paar Kapse'n 
geschluckt hat, und er wird sich un 
andere ins Verderben fahren. 
Hagen/Westfalen Hans 


DER CHEF EIGENHÄNDIG 


(Zu dem Autotest über die „Isabella*; Stern 
Nr. 46) 

Alexander Spoerl schreibt über die 
Karosserie der Isabella, daß man sich 
in Fachkreisen den Namen eines be- 
kannten italienischen Formgestalters 
zuraune, der die Isabella entworfen 
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haben soll. Wir dür- 
fen Ihnen dazu mit- 
teilen, daß sämtli- 
cheKarosserien hier 
im Hause bei uns 
vomAnfang bis zum 
Ende in der Form 
selbst gestaltetwer- 
den, und zwar ist 
hier Herr Dr. Borg- 
ward wirklich der 
Chefdesigner. Zum 
Beweis übersenden 
wir Ihnen ein Foto, das Herrn Dr. 
Borgward an einem Plastilin-Modell 
zeigt. Diese Aufnahme ist nicht ge- 
stellt, sondern wirklich echt. 


Bremen 


Dr. C. F. W. Borgward 


Carı. F.W. BORGWARD GMBH 


DIE DEUTSCHE SPALTUNG 


(Zu Henri Nannens Brief an die Sternleser, in 
dem er Bonn unsere provisorische Hauptstadt 
nennt und vorschlägt, täglich an den Widersinn 
der deutschen Spaltung zu erinnern; Stern Nr. 45) 
Ihr Leitartikel hat mich interessiert, 
und ich stimme ihm zum großen Teil 
zu. Gern will ich in meinem Ministe- 
rium prüfen lassen, ob einer Ihrer 
Vorschläge bei uns zu verwirklichen 
ist, oder ob uns etwas Zusätzliches 
einfällt... Ich kann nur hoffen, daß 
unser wichtigstes nationales Ziel, die 
Wiedervereinigung in Freiheit und 
Frieden, eines Tages Wirklichkeit 
wird. Es muß Ihnen dafür gedankt 
werden, daß Sie geholfen haben, auf 
dieses Problem erneut hinzuweisen. 

Bonn JosEr STRAUSS 
Der Bundesminister für Verteidigung 


...Ihnen wird erinnerlich sein, daß 
ich mich in gleichem Sinne seiner- 
zeit dafür eingesetzt habe, den 
17. Juni nicht zum Feiertag, sondern 
zu einem ernsten Opfertag zu 
machen. Ih bin mit den Vorschlä- 


gen, die Sie machen, grundsätzlich 
einverstanden. Wenn Sie sich nun ge- 
wissermaßen in einem offenen Brief 
an verschiedene Stellen der Bundes- 
regierung, an den Bundestag und an 
die provisorische Hauptstadt wenden, 
so kann ich nur hoffen, daß Ihre An- 
regung dort auch gelesen wird. Ich 
meinerseits will gern mit meinem 
Kollegen Lemmer, dem für all solche 
Fragen zuständigen Minister, sprechen, 
damit er — soweit sich das praktisch 
ermöglichen läßt — Ihre Anregung in 
die Tat umsetzt. 
Bonn ProF.DR.Dr. THEODOR OBERLÄNDER 
Bundesminister für Vertriebene, 
Flüctlinge und Kriegsbeschädigte 


Die von Ihnen erwähnte Postkarte 
mit den Grenzen Ungarns und dem 
Aufdruck ‚„Nem, Nem, soha!“ (Nein, 
nein, niemals) war damals das Werk 
von Herrn Kovats. Er war 
der geistige Motor dieser Aktion in 
Ungarn. Nun haben Ostvertriebene 


Soll es so Heiben? 


WIEDERVEREINIGUNG 
in 


FRIEDEN und FREIHEIT 


Der Wandschmuck, eine Mahnung für alle 


eine deutsche Wiedervereinigungs- 
karte herausgegeben, und auch dies- 
mal ist Herr Kovats maßgebend in 
dem Verlag tätig. Die Karte ist 


doppelt so groß wie ein normaler 
Briefbogen (DIN A 4) und ist dazu 
bestimmt, hinter Glas vor allem in 
Räumen mit Publikumsverkehr auf- 
gehängt zu werden. 


Berlin GERD PETERS 


DIE WUSTE IST STUMM 


Tatsachenbericht „Verdammter Atlan- 
tik“ 

Es wundert mich sehr, daß dieser 
Massenmörder Henke, der U 515 be- 
fehligte, die „Ceramic“ torpedierte 
und 500 Menschen auf den Grund 
des Ozeans sandte, von Ihnen noch 
verherrlicht wird. Sein Name sei ver- 
flucht in alle Ewigkeit. Ich habe den 
Krieg in Afrika und Europa auf bri- 
tischer Seite mitgemacht und so 
meinen Teil dazu beigetragen, aus 
meiner Heimat, welche von den Nazi- 
gangstern zu der Kolonie „Ostmark“ 
erniedrigt wurde, wieder ein freies 
Österreich zu schaffen. Sie können 
sich wohl vorstellen, wie es gefange- 
nen SS-Männern ergangen ist, welche 
in meine Hände gefallen sind. Diese 
habe ich bestimmt nicht mit Glace- 
handschuhen angefaßt. Der Sand in 
der Wüste spricht nicht. 

London, NW 8,  OTTo von REICHENECK 
44, Abbey Rd. 


STREIK BEI JACK DEMPSEY 


(Zu dem Bericht „Amerika ist ganz anders”) 
Mit großem Interesse verfolge ich 
die Reportage Ihrer Herren Dahl und 
Seeliger „Amerika ist ganz anders“. 
Ich kenne Amerika aus eigener An- 
schauung und kann deshalb behaup- 
ten, daß Land und Leute sehr gut er- 
faßt und fair und lebendig geschildert 
werden. Eine Parallele zu dem in 
Ihrem Hollywood-Bericht erwähnten 


Streikposten vor dem Restaurant Dempseys 


Privatstreik der Angestellten eines 
Restaurants sind die Fotos, die ich 
vor zwei Jahren vor dem Restaurant 
Jack Dempseys, dem berühmten Box- 
weltmeister, auf dem New Yorker 
Broadway aufnahm. 


Heidelberg-Schlierbach LAUTERBACH 


Sie haben ein Thema aufgegriffen, 
das mich und sicher noch eine Anzahl 
junger Menschen persönlich berührt, 
nämlich „Amerika ist ganz anders“. 
Ich war vor einigen Jahren als viel- 
beneideter und auch vielgeschmähter 
„Amerikafahrer“ in den Staaten und 
sah mit eigenen Augen, daß Amerika 
ganz anders ist. Ich lebte für ein Jahr 
das Leben eines Amerikaners. Da- 
durch lernte ich die Unbekümmert- 
heit und aufmerksame Freundlichkeit 
der Menschen kennen, die kein Dün- 
kel voneinander trennt. Das Rassen- 
problem in den Südstaaten ist eine 
Sache für sich, die nur aus der ge- 
schichtlichen Sicht heraus zwar nicht 
entschuldbar, aber doch erklärlich ist. 
So bringt mir Ihr Bericht viele ver- 
traute Erinnerungen. 


Deuringen bei Augsburg Karı. 


In den Mittelpunkt Ihrer Weihnachtswünsche sollten Sie die neue Scharpf- 
Semiautomatic stellen — eine Waschkombination, die noch jede Hausfrau 
begeisterte. Nur zwei Handgriffe sind erforderlich — und der Waschvor- 
gang läuft selbsttätig und wartungsfrei ab. Dabei ist die Scharpf-Semi- 
automatic auf Rollen fahrbar und kann überall aufgestellt und ange- 
schlossen werden. Eine große Leistung zu einem volkstümlichen Preis. Ihr 
Fachhändler nennt Ihnen gern weitere Einzelheiten — auch die günstigen 
Zahlungsbedingungen — bitte besuchen Sie ihn bald. 


Die große Weihnachtsüberraschung 
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UH - 5809 v. Unwerth. Köln 


achen ihr das Leben wirklich leichter 


1* Constellation, der 
Staubsauger, der von seinem 
eigenenluftstrom getragen wird 


2° Waschmaschine 0354 
mit elektrischem Wringer, 
spart Kraft und Platz 


3° Waschkombination 3174 
wäscht, spült, schleudert 
24 Pfund Wäsche in 30 Minuten 


%* Der Klopfsauger 638 
klopft, bürstet und 
saugt gleichzeitig 


ehen Sie sich Hoover-Geräte beilhrem Hoover-Händler an oder fordern Sie Prospekte von der Hoover GmbH. Düsseldorf, Graf-Adolf-Platz 10 


Machen Sie mit! 


Wie Renate Emert können 
auch Sie auf der Waage sitzen 
und sich in Geldstücken auf- 
wiegen lassen — wenn Sie im 
Sternpreisausschreiben richtig 
raten und glücklicher Gewinner 
sind FOTO: JOE NICZKY 
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Kilo und Köpfchen In diesem Heft beginnt unser 
großes Preisausschreiben, bei dem bis zu 175000 
Mark zu geminnen sind. Die drei Hauptgeminner 
merden in barem Geld aufgewogen SEITE 45 


Der Baurat als Blaubart Drei Wochen lang hatte 
Kreisoberbaurat Ludwig Bellwinkel behauptet, seine 
zweite Frau habe Selbstmord begangen. „Ich habe sie 


ermordet”, erklärte er dann plötzlich 


Die Nacht von Neuenahr In Bad Neuenahr 
traf sich die Prominenz zum Bundes- 
presseball. Stern-Korrespondent Graf 
Nayhauß berichtet über die kleinen Sen- 
sationen und Skandale dieser Nacht. 
Star war Martine Carol, die mit Pro- 
fessor Hallstein durch die Blume flirtete 


SEITE 12 


DasBadinderTonne ın Bellingen 
im Schwarzwald liegt Deutschlands 
jüngstes, kleinstes und ulkigstes Ter- 
malbad. Ölsucher waren 1955 auf die 
Heilquelle gestoßen und hatten sie ein- 
fach wieder zugeschüttet. Ein Jahr spä- 
ter: Kurbetrieb im Zweimannbottich 


Gott, Geld, Geschäfte Auf ihrer 
großen Reportagefahrt durch Amerika 
besuchten Eberhard Seeliger und 
Günter Dahl im Mormonen- und Uran- 
sucherstaat Utah ein ehemaliges Ham- 
burger Mannequin, das einem jungen 
Olmillionär in die Wüste gefolgt war 


SEITE 74 SEITE 14 SEITE 19 
Ich schwöre und gelobe Nie wieder nackt 
Roman eines Frauenarztes . SEITE 42 Marisa Allasio heiratet einen Königsenkel SEITE 18 
Der Fall Inge Marchlowitz Der Starkasten 
Das Mädchen, das einem Mörder hörig war . SEITE 34 Das Neueste aus den Filmateliers SEITE 36 
Die Affäre Ludwig Stern -Tips 
; Ein deutsches Drama zwischen Ost und West SEITE 28 Wissenswertes für jedermann . SEITE 72 
Verdammter Atlantik Di 2 
= iese Preise warten auf Sie 
Hans Herlin: Das Schicksal dor U-Bootfahrer SEITE 50 Was in unserem Preisausschreiben zu gewinnenist SEITE 70 
ieg über den St Das Geschäft mit der Sehnsucht 
Sieg üh zur een nn Thorwalds Geschichte der Kriminalpolizei. SEITE 58 Nur nicht nervos werden 
= ö Zeichner Holz rät zur Ruhe. SEITE 76 
trugen erste Früchte. Der Pariser Professor Math6 Sternschnu 
ppen 
rettete fünf Jugoslamwen, die durch einen Unglücks- Merkwürdigkeiten aus aller Welt. Aa SEITE 26 Briefe an den Stern .. SEITE 2 
fall eine tödliche Strahlenmenge erhalten hatten 
SEITE 8 Horoskop, Schach und Graphologie . SEITE 78 Die Rätselseite . SEITE 73 


Wenn Sie das für Ihren Wohnort zuständige 
Gerichtsgebäude betreten — ich wünsche 
Ihnen, dab Sie selten oder nie Gelegenheit 
dazu haben —, dann werden Sie am Eingang, 
im Treppenhaus oder auf einem der Flure einer 
steinernen Dame begegnen, die in der Rechten 
ein Schwert, in der Linken aber eine Waage 
hält. Bei dieser Dame handelt es sich um die 
Göttin der Justiz, und zum Zeichen dessen trägt 
sie vor den Augen eine Binde. 

Wozu allerdings Justitia diese Binde be- 
nötigt, darüber gibt es durchaus verschiedene 
Deutungen. Die offizielle Lesart behauptet, 
man könne wirkliche Gerechtigkeit nur ohne 
Ansehen der Person üben, und deshalb dürfe 
Frau Justitia den Menschen, über dessen 
Schicksal sie zu befinden habe, nicht zu Ge- 
sicht bekommen. Aber die andere Erklärung 
meint, man könne über einen Menschen gar 
nicht urteilen, ehe man ihn angesehen habe, 
und deshalb sei die Binde nichts als ein Sym- 
bol für die Blindheit der Justiz, die nur nach 
Paragraphen und Formeln richte und ohne 
lebendige Beziehung zu den Menschen. 


Lassen Sie mich Ihnen zwei Geschichten er- 
zählen, und dann mögen Sie selbst entschei- 
den, welche von beiden Deutungen richtig ist. 

Die erste Geschichte beginnt am Abend des 
24. Februar 1945 in einer Gastwirtschaft in 
Boffalora unweit von Mailand in Italien. Boffa- 
lora heiht zu deutsch „der Ort, wo die Büffel 
weiden”. Aber zu jener Zeit weideten auf den 
Wiesen des Dorfes nicht die Büffel, sondern die 
deutschen Flak-Kanoniere waren dabei, eine 
Auffangstellung auszuheben, in der man den 
heranrückenden Feind aufzuhalten gedachte. 

Chet der 5. Batterie war der Oberleutnant 
Paul Göttig, aktiver Offizier und ein Bulle von 


Kerl, der das Brett; das man ihm in der - 


Nationalpolitischen Erziehungsanstalt verpaft 
hatte, noch immer sichtbar vor dem Kopf trug. 
„Stur, gewalttätig und scharf nationalsozia- 
listisch”, lauten die Eigenschaftsworte, mit 
denen ihn seine Soldaten schildern. 

Der 24. Februar 1945 war ein Sonnabend, 
und Oberleutnant Göttig hatte die Zugführer 
und Unteroffiziere seiner Batterie für 21 Uhr 
zu einem Kameradschaftsabend in die Trat- 


toria des Dorfes befohlen. Seit einer Woche 
befand sich bei der Einheit auch der Leutnant 
Karl Heinz Thum, Leiter eines Funkmehtrupps 
der 3. Flak-Brigade (mot.). Er war zu Göftigs 
Batterie abkommandiert, um die Funkmeh- 
geräte zu überprüfen. Selbstverständlich lud 
man ihn zu dem Kameradschaftsabend ein. 


Es gab Wein, und man trank ihn wie Bier, 
den öligen Wermut dazwischen, und was diese 
Mischung nicht schaffte, das bewirkte am Ende 
der Grappa, der scharfe, aus Weintrebern 
gebrannte Schnaps. Man lie den Führer 
leben und trank auf den Endsieg. Die Kraft des 
Glaubens, den zu beweisen die Flakbatterie 
bis dahin selten eine kämpferische Gelegen- 
heit gehabt hatte, und die nun durch die 
monatelangen Rückzüge arg geschwächt war, 
lebte wieder auf im Gesang, und als man weit 
nach Mitternacht daran ging, die leeren 
Schnaps- und Weinflaschen mit der 08 von der 
armseligen Theke der Trattoria herunterzu- 
schießen, da hatte man den Krieg sozusagen 
schon gewonnen. 


Nur einer war anderer Meinung. Der Leut- 
nant Karl Heinz Thum schrie plötzlich laut und 
vernehmlich: „Aufhören! Ihr seid ja alle ver- 
rückt! Der Hitler hat uns verraten und ver- 
kauft, wär’ er nur draufgegangen am 20. Juli, 
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Er ist der Richtige 


ER3 ist der neue, hochwertige Elektro-Räsierer mit den eB entscheidenden Vorzügen: 


Lederetui 


6 DER STERN 


unabhängig von der Steckdose, der ideale Elektro-Rasierer auch für Sport und Reise 
bequem mit eingebautem Aggregat. Über Nacht aufgeladen — eine Woche rasierbereit 
angenehm mit dem Spezial-Scherkopf. Gründliche und doch hautschonende Rasur 


Wer den ER 3 probiert, sagt: „Er ist genau der Richtige!”. 


Der sportliche Mann: „ 
Trockenräsierer. Jetzt brauche ich auch im Zelt 
oder auf der Skihütte auf diese angenehme 
Rasur nicht zu verzichten, denn mein ER3 

ist immer dabei. Seine Rasierleistung ist groß- 
artig. Ich staune immer wieder, wie dieses 
kleine und leichte Gerät mit meinem stärken 


Bart fertig wird.” 


Der Vielbeschäftigte: „Im Handschuhkasten 
meines Wagens fährt immer mein ER 3 mit. 
Er ist unabhängig von der Steckdose 

und braucht kein besonderes Ladegerät, 
denn alles ist in diesem kleinen, präzisen 
Elektro-Rasierer eingebaut. Auch nach langer 
anstrengender Fahrt bin ich stets gut rasiert 
und komme gepflegt zu meinen 


Geschäftsfreunden.” 


Die Frau: „Endlich weiß ich, was ich „ihm” 
schenke, der ER3 ist für ihn genau der Richtige. 
In einem netten Etui mit Reißverschluß ist 
dieser Elektro-Rasierer wirklich ein Geschenk, 
das Freude bereitet und doch nicht zu teuer ist.” 


Der junge Mann: „Von meinem ersten selbst- 
verdienten Geld habe ich mir den neuen 

ER 3 gekauft. Alle meine Freunde haben ihn 
schon durchprobiert und sind begeistert.” 


Ich bin schon lange 
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Fragen Sie nach dem ERS in den einschlägigen Geschäften 


aber so werden wir alle noch dran glauben 
müssen!” 

Da nahm der Batteriechef Oberleutnant 
Paul Göfttig seinem Wachtmeister Erwin 
Huber die Dienstpistole ab und schoß da- 
mit den Leutnant Thum in den Kopf. 

Vor wenigen Tagen nun hat das Bundes- 
sozialgericht in Kassel als letzte Instanz 
entschieden, daf die drei Kinder des toten 
Leutnants Thum, die 19jährige Ellen, der 
15jährige Peter und die 13jährige Gisela, 
keinen Anspruch auf eine Rente haben. 

Obgleich das Bundesversorgungsgeseiz 
bestimmt, dah jeder, „der durch eine mili- 
tärische oder militärähnliche Dienstverrich- 
tung gesundheitlichen Schaden erlitten hat”, 
versorgungsberechtigt ist, und dab der An- 
spruch auch für die Hinterbliebenen besteht. 

Wer aber wollte behaupten, dab Karl 
Heinz Thum — im Privatberuf Chemiker — 
anders als infolge seiner „militärischen 
Dienstverrichtung” jemals nach Boffalora 
gekommen wäre. 

Daran zweifeln selbst die Gerichte in 
drei Instanzen nicht. Und sie bestätigen 
den Hinterbliebenen mit rücksichtsvolier 
Großzügigkeit sogar, dab die Sauferei und 
das Schießen auf Flaschen und der ganze 
alkoholisierte Wahnwitz dieser Nacht zum 
„Militärdienst” gehört hätten. Nur die poli- 
tische Auseinandersetzung nicht. Denn im 
Augenblick, da der Leutnant Thum den 
Führer schmähte, habe er das militärische 
Dienstverhältnis sozusagen unterbrochen 
und als Zivilist gehandelt. 

Ich verstehe, lieber Sternleser, Sie 
glauben mir das nicht recht, und deshalb 
will ich lieber wörtlich aus dem Urteil 
zitieren, das vom Bundessozialgericht so- 
eben bestätigt wurde. Da heift es wörtlich: 

„Es war in der früheren Wehrmacht üb- 
lich, derartige Abende zu veranstalten, bei 
denen es infolge Alkoholgenusses nicht 
ohne Exzesse, und zwar auch in Form der 
hier erfolgten Schießereien auf Gläser 
und Flaschen, abzugehen pflegte. ... Die 
Teilnahme an dem von Oberleutnant Göt- 
tig angeordneten Kameradschaftsabend ist 
also dem militärischen Dienst zuzurech- 
nen.“ 

Jedenfalls, solange es sich um Saufen, 
Singen und Flaschenschiefen handelte. Den 
Tod aber durfte der Leutnant Thum gewis- 
sermaben aufßerdienstlich empfangen, da- 
mit dem Staat keine Unterhaltspflicht gegen- 
über seinen Kindern erwächst. Denn, so 
urteilt das Gericht weiter: 

„Der ursächliche Zusammenhang mit 
der militärischen Dienstverrichtung ist 
in dem Augenblick als unterbrochen zu 
behandeln,alsderdamalige Leutnant Thum 
sich mit dem damaligen Oberleutnant Göt- 
tig in eine politische Auseinandersetzung 
einließ. ... Mit dem militärischen Dienst 
stand es nicht mehr in ursächlichem Zu- 
sammenhang, wenn sich, wie hier, Wehr- 
machtsangehörige wegen ihrer gegensätz- 
lichen politischen Auffassungen stritten 
und hierbei einer der Streitenden von 
dem anderen durch Pistolenschuß so 
schwer verletzt wurde, daß kurz darauf 
der Tod eintrat. ...Der Totschlag hätte 
sich auch in der Heimat unter Zivilisten 
ereignen können.“ 

Göttig in diesem Augenblick der 
Dienstvorgesetzte des Leutnants Thum war, 
dab er am nächsten Tage angab, er würde 
eine solche Schmähung des Führers in je- 
dem Falle und auch bei völliger Nüchtern- 
heit mit Erschießen ahnden, daß Leutnant 
Thum mit der Dienstpistole erschossen 
wurde — all das sahen die Richter als 
rechtlich unerheblich an. Der Dienst ging 
nur bis zum Schießen auf Flaschen und 
Gläser. Als es ernst wurde, starb ein 
Zivilist, und für Zivilisten wird nicht gezchlt! 


Das also ist die eine Geschichte. Und 
die andere? 

Die ist in drei Sätzen erzählt: 

Auf Anordnung des Landessozialgerich- 
tes Schleswig-Holstein erhält Frau Lina 
Heydrich, die Witwe des Gestapochefs, 
monatlich ihre Kriegsopferrente. Heydrich 
starb durch ein Attentat, nachdem sein 
grausamer Terror Hunderttausende in Jen 
Tod getrieben hatte. Die Justiz von 1758 
aber attestierte diesem skrupellosen Hen- 
ker den Soldatentod — jenen allein vom 
Staate mit einer Rente honorierten Tod, 
den die gleiche Justiz dem erschossenen 
Leutnant Thum absprach. 

Und während Frau Heydrich monatlich 
kassiert, wurde den Kindern Ellen, Peter und 
Gisela Thum, die inzwischen zu Voll- 
waisen geworden sind, die Hinterbliebe- 
nenrente verweigert. 

Nun, lieber Sternleser, mögen Sie selbst 
entscheiden, warum Justitia eine Binde vor 
den Augen trägt. 


Herzlichst 
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Hie West, hie Ost: Am Zoo wurde das Hotel „Berlin Hilton” 
eingeweiht. Weibliche Pagen marschierten mit eisgekühltem 
Champagner den Ehrengästen aus aller Welt entgegen. Im 
Ostberlin des Genossen Ulbricht zogen zu gleicher Zeit Kampf- 
gruppen in der Uniform der meuternden Matrosen von 1918 
schwerbemwaffnet durch die Straßen: Sie demonstrierten für 
die kommunistische Gemwaltherrschaft. Aber Westberlin und 
die freie Welt verloren nicht die Nerven. Der amerikanische 
Hotelkönig Hilton wurde von diesem Willen zur Selbstbe- 
hauptung angesteckt und erklärte: „Wenn dieses Hotel nicht 
bereits stände, dann würde ich heute den Grundstein legen!“ 


Westberlin und Ostherlin erlebten den 
Jahrestag der Spaltung ihrer Stadt 


Was kommunistischer Zwang vermag, zeigte Ostberlin am 10. Jahrestag der Spaltung. 
Wer sich nur auf den Beinen halten konnte, mußte auf die Straße, um Chruschtschomws 
Forderung zu unterstützen: „Heraus aus Berlin mit Amerikanern, Engländern, Franzosen!“ 


Was freie Initiative vermag, zeigt Westberlin: Es baute den modernsten Hotelpalast 
Deutschlands. Das dreizehn Stockwerke hohe „Berlin Hilton“ mit Blick auf das rote 
Brandenburger Tor bietet amerikanischen Wohnkomfort für Globetrotter aus aller Welt 
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Professor Dr. G. Mathe rettete als erster Arztfünf Frau Dugacic, die einzige Frau unter den Strahlenkranken, wagt nach der Übertragung wiederein erstes;, 
Lächeln. Sie hatte nur die Wahl zwischen dem sicheren Tod oder einem lebensgefährlichen Experiment: 


Menschen durch Übertragung von Knochenmark 


| 
A. 
| | 
in. 
Dr 
tik 


ber den nachtlichen Flugplatz Paris-Orly 

zieht ein Traktor einen schweren Bleisarg. 

Der Mann im Sarg ist der Atomtechniker 
Vranic aus dem jugoslawischen Atomzentrum 
Vinca. Ein Sonderflugzeug soll seinen strahlenver- 
schen Körper in die Heimat zurückbringen. Drei 
[ochen vorher war Vranic, zusammen mit vier 


anderen Technikern und einer jungen Frau, in 
einem Sonderflugzeug von Belgrad nach Paris ge- 
bracht worden. Damals konnte niemand den sechs 
Passagieren ansehen, daf sie todkrank waren. Dem 
Piloten hatte man zwar gesagt: „Diese sechs sind 
tiserkondideten Holen Sie das Letzte aus der 
Maschine heraus, damit sie schnell nach Paris 


Aber sahen Todeskandidaten so aus! 
Keiner der sechs war über 25 Jahre alt. Sie sahen 
in. ihren Sesseln, unterhielten sich scheinbar un- 
befangen, einer schlief, die anderen lasen. 

Auf dem Flugplatz Paris-Orly wartete damals 
eine große Limousine der jugoslawischen Botschaft. 
Die sechs wurden durch einen trüben Oktober- 
morgen zur Stiftung Curie gefahren, dem Radium- 
Krankenhaus von Paris. Sie erhielten Einzelzimmer. 
Drei verlangten gleich eine französische Gramma- 
'ik, um die Zeit mit Sprachstudien zu nutzen. Ihre 


kommen.’ 


Botschaft schickte Radioapparate. Noch spürten die 
sechs keine Anzeichen des Todes. Aber seit der 


Reaktor im jugoslawischen Atomzentrum Vinca 


„durchgegangen” war, wufhiten sie, dah sie eine 
tödliche Strahlenmenge empfangen hatten. Sie 
wuhten, dah die Strahlen auf die blutbildenden 
Zentren, vor allem auf das Knochenmark, einwir- 
ken. Das lebenerhaltende Blut würde innerhalb 
weniger Wochen zerstört sein. Kein Arzt konnte 


bisher in einem solchen Fall helfen. Es sei denn... 


Es sei denn, man wagt ein verzweifeltes Experi- 
ment. Der behandelnde Arzt, Professor Georges 
Mathe, wagte es. SeitJahren macht er Tierversuche, 
um ein Heilverfahren für Strahlenschäden zu fin- 
den. Es gibt da nur einen Weg. Man mufh ver- 
suchen, das zerstörte Knochenmark durch gesunde 
Knochenmarkzellen von Spendern zu ersetzen. 
Doch diese Uberpflanzung bringt normalerweise 
den Tod, denn die Zellen des Kranken bilden 
Antikörper, mit denen sie sich gegen das fremde 
Eiweiß wehren. Erst dann, wenn das eigene 
Knochenmark und Blut so zerstört sind, dafj sie nicht 
einmal mehr die Kraft haben, Antikörper zu bilden, 
besteht eine Chance, dah der Körper das fremde, 
blutbildende Knochenmark aufnimmt. Professor 


Mathe mufite also zunäch:t dem Vertallsprozeh 
des Patienten hilflos zusehen. Es begann mit Haar- 
ausfall. Übelkeit, Erbrechen und Schwindelgefühle 
folgten. Die Patienten wurden so schwach, dafj die 
Arztenur durch Gesichtsmasken mit ihnen sprachen: 
Kein Patient hätte jetzt eine Infektion überlebt. 
Blutungen der Schleimhäute und des Dünndarms 
waren die letzten, ernstesten Anzeichen des Ver- 
talls. Der am schwersten geschädigte Patient, Vra- 
nic, starb in diesem Stadium. Jetzt mufite Professor 
Mathe das Experiment wagen. Vier Knochenmark- 
spender standen bereit, darunter eine Mutter von 
vier Kindern. Mathe entnahm jedem durch kleine 
Operationen rund 200 Kubikzentimeter Knochen- 
markflüssigkeit aus dem Brustbein und dem 
Rucken. Das sind zehn bis fünfzehn Milliarden 
Knochenmarkzellen. Sie wurden sofort den Patien- 
ten eingespritzt. Und das Wunder geschah: die 
fünfJugoslawen erholten sich. Dasfremde Knochen- 
mark produzierte wieder rote und weihe Blut- 
körperchen. Noch wissen wir nicht, ob dieser Heil- 
erfolg auch von Dauer ist. Aber wenn die fünf jugo- 
siawischen Patienten für immer gesund werden, 
dann hat die Medizin einen großen Sieg errun- 
gen: Dann ist der gefürchtete Strahlentod gebannt. 


Techniker erhielten tödliche Strahlenmengen. NurinParsgabes 
noch eine Chance, sie zuretten: eineKnochenmark-Übertragung 
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„Reaktor durchgebrannt ! Radio- 
aktiver Staub gefährdet Tausende!“ 
so schrien die Schlagzeilen, als in 
England ein Atomreaktor außer 
Kontrolle geraten mar. Tagelang 
flog ein Hubschrauber über dem 
Kamin der Atombombenfabrik 
Windscale, stellte den Grad der 
Verseuchung fest und warnte 350 000 
gefährdete Menschen. Das könnte 
trotz aller Vorsicht morgen bei uns 
passieren. Die sechs Opfer des ju- 
goslamischen Reaktors von Belgrad 
sind eine unmißverständliche War- 
nung. In aller Welt suchen Ärzte 
seit Jahren fieberhaft nach einem 
Mittel gegen die Strahlengefahr. 
Und mährend die Franzosen das 
Wagnis der Knochenmarkübertra- 
gung versuchten, sind die Deutschen 
dem großen Ziel schon ganz nahe 
gekommen: Pillen gegen den Atom- 
tod! Der Freiburger Professor Lan- 
gendorff und seine Mitarbeiter 
fanden nach 120 00@ Versuchen mit 
Ratten und Mäusen ein Schutzprä- 
parat gegen radioaktive Strahlen 


Wie wirken die Strahlen im Körper? Noch vor wenigen Jahren konnte 
diese Frage kein Wissenschaftler beantworten. Trotz der schreck- 
lichen Erfahrungen von Hiroshima und Nagasaki. Erst unendliche 

Reihen von Tierversuchen ergaben Klarheit: Strahlen konzentrie- 

ren sich auf die blutbildenden Organe, sie lassen Knochenmark, 

Milz und Leber zusammenschrumpfen und absterben. Dabei zeigte 


sich, daß ein wichtiges Organ zunächst gar nicht betroffen wird: 
das Gehirn. In unserer Bildfolge findet eine Ratte, die mit einer töd- 
lichen Dosis bestrahlt wurde, dennoch durch einen Irrgarten den 
direkten Weg zum Futterplatz. Bald darauf ist sie tot — eingegan- 

en an der Zersetzung des Blutes. Es kommt also darauf an, die 
lutbildenden Organe des Körpers mwiderstandsfähig zu machen 


Der Kletterversuch zeigt, daß nicht nur die Blut- 
bildung, sondern auch das Nervensystem geschü- 
digt ist. Unbestrahlte Ratten halten sich auf der 
Stange etwa fünf Minuten, bestrahlte Ratten zei- 
gen sofort Gleichgemichtsstörungen. Nach der 
Atombombe auf Hiroshima war zu beobachten. 
daß Strahlenopfer, die durch Knochenbrüche b*- 
megungsunfähig waren, eher gerettet wurden «!s 
Menschen, die mit einer Strahlendosis im Leib d«- 
vonjagten. Je ruhiger der Körper und damit der 
Kreislauf gehalten werden konnte, desto besser 
mar es. Prof. Langendorff experimentierte daher 
mit Präparaten, die den Blutkreislauf dämpfen 
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Zu Tode getroffen sind die beiden Mäuse 


die Blut- von der gleichen Strahlendosis. Aber während 
ı geschü- die von Professor Langendorffs linker Hand 
| auf der gehaltene Maus ein struppiges Fell hat und 
ıtten zei- sterben wird, ist die andere Maus gesund und 
lach der glatt. Sie wurde vor der Bestrahlung mit dem 
Jbachten, Mittel behandelt, das Dr. Hans-Joachim Mel- 
üche bs- ching, ein Mitarbeiter Langendorffs, gefunden 
ırden «ls hat. Deshalb wird sie mit Sicherheit mweiter- 
Leib da- 60 000 Bundesbürger haben täglich mit Strahlen zu tun. Nicht leben. Endziel dieser Forschung aber ist, die 
amit der alle sind so gefährdet wie das Personal im Versuchsreaktor Garching Schrecken der Atombomben zu brechen. Denn 
o besser bei München. Doch auch die Tätigkeit in Medizin und Industrie ist mwenn künftig jeder die Pillen gegen den 
te daher mit Strahlengefahren verbunden. Die Forschungsarbeit französi- Atomtod in der Tasche hat, dann ist die 
dämpfen scher und deutscher Wissenschaftler verheißt jetzt neue Hoffnung Bombe kein Massenvernichtungsmittel mehr 
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Ein Mord, der fast perfekt war 


Der Baurat als 


awohl, ich habe sie ermordet.” Mit diesem Geständnis des Kreis- 
oberbaurates Ludwig Bellwinkel aus Kempen am Niederrhein 
endete eine der schaurigsten Mordaffären unserer Tage. Drei 
Wochen lang war Bellwinkel bei seiner Behauptung geblieben, seine 
Frau habe Selbstmord begangen. Fahrlässigkeit der Beamten, die zu- 
erst die Tote sahen, hätte die Aufklärung des Verbrechens fast verhin- 
dert. Dann aber ergaben die Untersuchungen eine weitere Über- 
raschung: Auch Bellwinkels erste Frau hatte ein gewaltsames Ende 
gefunden. Und auch damals, 1944, hatte er Selbstmord angegeben ... 


Der Mörder fotografierte 


Bellwinkel in Italien diese verwackelte letzte Aufnahme von 
seiner Frau und seinen Kindern. Ein Jahr später rief er 
nachts die Kripo: Er habe eine Tür klappen hören, sei auf- 
gestanden und habe seine Frau, die mit Ulli (x) im gleichen 
Zimmer schlief, mit einer Schußwunde im Kopf tot im Bett 
aufgefunden. „Selbstmord“, sagte er. Erschießt sich eine Mutter 
im Beisein ihres Kindes? Die Beamten stellten sich diese Frage 
nicht. Ihnen erschien der Fall klar, die Tote wurde beerdigt 


Der rekonsiruierte „‚Selbstmord‘“ 


die Kempener Kripo die Leiche vorgefunden — und dennoch 
keinen Verdacht geschöpft. Bei Selbstmord wäre die Pistole 
(1) der Toten zwischen Nacken und Schulter aus der Hand 
geglitten. Die Frau hätte keine Kraft gehabt, den Arm (2) 
zurück aufs Bett zu legen; das Kopfkissen (3) hätte Blutsprit- 
zer aufgewiesen. Die Wunde an der Schläfe (4) zeigte schließ- 
lich kein Zeichen eines Nahschusses. Selbstmörder aber 
setzen stets die Pistole an den Körper. Denn „Fernschüsse“ 
gehen, wie Versuche zeigten (oben), immer daneben 
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2 10 5 Ruth Bellwinkel mird 

beerdigt. Um alle Spuren 
zu vermischen, wollte der Baurat die 
Tote verbrennen lassen, was das Ge- 
setz bei Selbstmord jedoch verbietet. 
Eingemweihte sagen, daß Bellwinkel im 
Jahre 1944 seine erste Frau Alma er- 
mordete, weil er Ruth heiraten wollte 


10 11 5 Die Leiche mird ex- 
humiert. Wenig später 
ließ die Staatsanwaltschaft auch die 
‚sterblichen Überreste von Bellwinkels 
erster Frau Alma ausgraben: Beide 
Frauen mwaren durch Schüsse aus ein 
und derselben Pistole ums Leben ge- 
kommen. Sie gehörte Baurat Bellwinkel 


N ' n Der Mann, der hier den Hausschlüssel sucht, ist 
Sein Vater, der Mörder Ludwig Bellwinkel. Der blonde Junge, dem nach 
der Beerdigung der Mutter noch die Tränen in den Augen stehen, ist Luz, der älteste Sohn. 
Er weiß noch nicht, daß sein geliebter Vater ein Mörder ist. Die Akte „Ruth Bellwinkel“ 
aber wanderte zur Krefelder Staatsanwaltschaft. Dort wurde man sofort stutzig. Denn 
Frauen begehen nur ganz selten Selbstmord durch Erschießen. Diskret erforschte man 
zunächst Bellwinkels Vergangenheit: Ehemaliger Marinebaurat, kannte seine zweite Frau 
bereits, bevor die erste durch „Selbstmord“ endete; drei Monate bevor seine zweite Frau 
sich dann angeblich erschoß, hatte er sich eine Freundin mit hohem Einkommen angeschafft, 
lebte in schwierigen finanziellen Verhältnissen und hatte ständig Streit mit seiner Frau 


Der rekon truiert Mord Für Bellwinkel gab es keine Hoffnung mehr, als 

S l e der pensionierte Kriminaldirektor D’Heil den 
Fall übernahm. Unser rechtes Bild zeigt, wie D‘Heil — stehend - in der Kriminaltechnischen 
Untersuchungsstelle die Schläfenhaut der Toten mikroskopisch prüfen ließ. Jeder Zweifel 
mar ausgeschlossen: Frau Bellwinkel war ermordet worden. So wie die Wunde auf dem 
Bild links sah der Einschuß an der Schläfe der Toten aus. Nur ein Fernschuß hinterläßt 
eine glatte Wunde. Beim Nahschuß eines Selbstmörders jedoch wird die Haut sternförmig 
auseinandergerissen (rechts oben). Baurat Ludwig Bellwinkel wurde verhaftet. Wochenlang 
leugnete er. Schließlich gestand er den Mord an seiner Frau Ruth: Er hatte sie im Haus 
erschossen und sie dann ins Bett gelegt. Über den Tod seiner ersten Frau aber, die eben- 
falls mit einer Schußmwunde im Kopf aufgefunden worden war, schweigt er sich aus 
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reines, eiweißfreies Choalin- 

Colamin-Lecithin reichlich an. 
Was sagt der 
Wissenschaftler? 
Altika, Benelux, Oster- 


„Den Verlust an 
aktiver Gehirn- 
substanz, wie er 
sich bei gesteiger- 

ter geistiger Arbeit 
vorübergehend 
einstellt, kann 
man einerseits 
durch Ruhe und 
Erholung des Ge- 
hirns, andererseits 
durch gesteigerte 
Ernährung dieses 
Organs, d.h. 
durch erhöhte Zu- | 
fuhr lecithinhal- 
tigen Blutes wic- 
der ausgleichen”. 
Dok.: Fürst „Über 
Ernährungs- und 
Funktions-Insufli- 
zienz des Gehirns” 


Therap. Mh. 
17, 400 


Wer schafft 
braucht Kraft- 
braucht 


Deutschlands jünystes, kleinstes und ulkigstes Thermalbad eg: in der armen 


Schwarzwaldgemeinde Bellingen. 1955 suchte eine große Firma in den Gemeindegemarkungen nach 
Ol. Aber so tief sie auch bohrte, es kam nur heißes Wasser aus dem Boden. Enttäuscht verstopften 
die Ölsucher das Bohrloch mit 1500 Sack Zement und zogen ab. Die Bellinger aber ließen das Was- 
ser untersuchen: Es war ungewöhnlich heilkräftig. In einem alten Bottich begann der Kurbetrieb 


Gesundheit ohne Grandhotel Komfort gibt es nicht, aber Heilung. Die chemische 


Untersuchung hatte einen starken Natrium-Kalzium-Chlorid-Gehalt des 
Wassers ergeben: das beste Mittel gegen Rheuma, Bewegungsstörungen, 
Katarrhe der Luftwege, Asthma, Magen-, Leber- und Gallenleiden. Bürger- 
meister Ruf wußte sofort, was er zu tun hatte. Er pumpte sich sechzig- 
tausend Mark zusammen und ließ das Bohrloch wieder öffnen — was erst 
nach verzweifelten Versuchen gelang. Seither befindet sich Bellingen ouf 
dem aufsteigenden Ast. Die ersten Heilungsuchenden mußten noch mit 
einem Zweimann-Bottich vorlieb nehmen. Die nächsten fanden schon ein 
Weinfaß vor. Heute verfügt Bellingen bereits über ein kleines Kurhaus 
und ein Freiluftbecken, und die D-Mark plätschert so beständig wie das 
39 Grad warme Wasser. Mit Autos kommen die Kranken aus der Schweiz, 
aus Frankreich und aus Südmestdeutschland, mit Fahrrädern und zu Fuß 
kommen die Geplagten aus der Nachbarschaft. Grundstücksmakler, Speku- 
lanten und Hoteliers rennen Bürgermeister Markus Ruf die Tür ein. Sie 
überbieten sich gegenseitig. Aber das Gemeindeoberhaupt winkt jedesmal 
ab: „Bellingen wird ein Volksbad und ist für Kranke da, nicht für Snobs“ 


ann man 
Lebenskraft und 
| 
| Lebensfreude steigert 
„buerlecithin flüssig” rasch und 
| . 
| energisch. Wichtig: 
„buerlecithin flüssig” bietet 
len, >chweiz, 
hie 
| 
| 
| 
\ Bürgermeister Markus Ruf 
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Es ist soweit: Preise im Wert bis 
zu 175000 DM warten auf Sie! 


ie wissen, lieber Sternleser, wenn Sie 
einen der ersten drei Preise gewinnen, 
dannkommen Sie auf die Geldwaage. 
Aber das große Glück wurde noch nie mit 
dem Körpergewicht allein errungen. Dazu 
gehört erstmal ein Köpfchen, und da Sie 


das haben, wird es Ihnen nicht schwer- = 
fallen, die richtige Lösung unseres Preisaus- 


schreibens zu finden. Dann aber lohnt es ® 
sich wahrhaftig, eine „gewichtige Persön- 
lichkeit” zu sein. Rechnen Sie nur einmol 


aus, was Ihr Körpergewicht in Fünfmark- i 
stücken ausmacht. Sie werden erstaunt Bade 
sein, welche Riesensumme dabei heraus- a 


kommt. Übrigens: Wer jünger als 16 Jahre 
ist und also noch zu den „Federgewichten” 
gehört, darf sich auf der Geldwaage 
von Papa oder Mama vertreten lassen. 


. Fünfmarkstücken aufgewogen. Falls Sie 
use Wert ausrechnen wollen; ug ein 


Wellen Sie sich Rund 


auf die Waage und wird in Einmark- 
‚Stücken 


Hier die erste Folge unseres großen Preisausschreibens 


Bitte blättern Sie um, es geht los 


Weitere 5000 verlockende Gewinne 
stellen wir Ihnen auf Seite 70/71 vor 


Jeder kann mitmachen, jeder, der diese Seiten 
liest: als Abonnent, als ständiger Käufer oder als 
„Laufkunde” desStern. Ausgenommen sind nur die 
Angestellten des Verlages und der Redaktion und 
deren Familien. Die Gewinner werden aus den rrich- 
tigenLösungen unter AufsichteinesNotarsausgelost 


Besonders wichtig ist: Schicken Sie bitte keine 
Teillösungen ein, denn dies ist heute die erste von 
mehreren Folgen unseres Preisausschreibens. Ver- 
folgen Sie die Abenteuer desMeisterdetektivs Zeus 
Weinstein bis zum Ende. Erst dann haben Sie die 
Chance, sich in Geld aufwiegen zu lassen — so- 
tern Sie den geheimnisvollen Satz gefunden haben. 
Die ersten sechs Buchstaben dieses Satzes sollen Sie 
heute suchen. NächsteWoche geht esweiter. Daß wir 
Ihnen den Daumen drücken, versteht sich von selbst 
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ebel stieg aus den Feldern auf. Wie 

Totenfinger krallten sich die kahlen 

Äste der Bäume in die milchigen 
Schleier, hinter denen das Geheimnis 
laverte. Ein müder Windzug trieb die 
Schwaden durch die Straßen der vor- 
weihnachtlichen Stadt. Das war die Zeit, 
da dasLachen erstirbt und die Stunde der 
Diebe schlägt. Das war der Augenblick 
der kostenlosen Einkäufe beim Klirren ein- 
geschlagener Fensterscheiben und beim 
Huschen fliehender Fühe. Als habe ein 


hatten all ihren Mut zusammengenommen und 
maren in jenes Stadtviertel geeilt, in dem alle 


Und nun gruseln Sie sich hei der 
unwahrscheinlichen Geschichte 


Weinsteins 


Geist an Türen und Fenster gepocht, er- 
starb der Gesang des gläubig-frohen 
„Morgen kommt der Weihnachtsmann”, 
der eben noch hier und dort aus einem 
der Häuser herüberwehte. In diesem Mo- 
ment trat Zeus Weinstein, der Meister- 
detektiv, an ein Fenster seines einsam ge- 
legenen Hauses. Hinter einer Gardine 
verborgen, sah er auf das Gartentor. Er 
spürte, daß sich das Unwägbare vorbe- 
reitete. Noch ahnte er nichts von Schloß 
Poposill und seinem Herrn, dem Baron 


Preisausschreiben 1. Folge 


Erwin Hartlaub von Schlotterer, Edler zu 
Poposill. Noch wußte er nichts von den 
schlaflosen Nächten, die ihm ein kleiner 
und dennoch unendlich wertvoller Buddha 
bereiten sollte, der letzte Besitz des Barons. 
Zeus Weinstein aber fühlte den Schauder 
der Vorahnung, und da — sah er plötzlich 
drei Schatten vor der Gartentür auftauchen. 
Gewohnheitsmäßig blickte er auf die Uhr, 
dann straffte sich die Gestalt des Detek- 
tivs. Die Sekunden tropften — da zerrif das 
schrille Geräusch der Hausklingel die Stille 


Ireten Sie ein! Mit diesen Worten empfing Meisterdetektiv Zeus 


s Weinstein den unangemeldeten Besuch. Im Zimmer 


1. Frage: Wie heißt die Straße, in der das Haus steht? 
Tragen Sie die ersten beiden Buchstaben des Stra- 
kennamens in die rechts eingezeichneten Felder ein 


Straßen nach berühmten verstorbenen Wissenschaftlern benannt 
waren. „Sind wir hier auch richtig?“ flüsterte der erste. „Welche 
Hausnummer mohnt er?“ fragte der zweite beklommen. Der 
dritte stöhnte leise: „Ich weiß es nicht. Aber ich erkenne das 
Haus, in dem Zeus Weinstein wohnt. Wir sind am Ziel.“ — „Er 
scheint nicht da zu sein“, flüsterte der erste. Seine Zähne klap- 
perten. Plötzlich knarrte ein Tor. Weil sie sowieso in seine Rich- 
tung starrten, brauchten sie nicht erst entsetzt herumzufahren 


2. Frage: Wie spät ist es, als diese Worte fallen? Tragen 
Sie die ersten beiden Buchstaben der Zahl, die die 
Stunde angibt, in die rechts eingezeichneten Felder ein 


mit der großen Standuhr hatte er gerade noch Zeit gefunden, 
vor dem Wändspiegel den korrekten Sitz seiner Krawatte zu 
überprüfen. Durch das Arbeitszimmer führte der Hausherr seine 
Gäste in die Bibliothek. Gedämpft drangen ihre Worte in das 
leere Arbeitszimmer. „Ich bin der Letzte meines Stammes“, 
sagte einer von ihnen. „Ich muß den Buddha verkaufen, um mwie- 
der ein Jahr lang standesgemäß leben zu können. Und jetzt diese 


. entsetzliche Bedrohung!“ In seiner Stimme schwang Furcht mit 


© 
- 
.. | 
Die drei Männer 


in schwieriger Fall überlegte der Meisterdetektiv Zeus Weinstein. Wäh- baren Buddha zum Verkauf übergeben hatte. Und schließlich der hollän- 
rend sein Diener Korbinian Whisky servierte, mu- dische Juckpulverfabrikant Marius Nunnenkamp. „Morgen soll der Buddha 

sterte der von dem unerwarteten Besuch überraschte Detektiv unauffällig veräußert werden“, sagte Herr Erbenfeind, „aber der Unbekannte will ihn 

seine Gäste. Da mar der Baron von Schlotterer, verarmt, aber charmant. stehlen. So hat er es angedroht!“ — „Ich werde es verhindern“, knurrte der 

Dann der Antiquitätenhändler Armin Erbenfeind, dem der Baron den kost- Detektiv, und lächelnd fügte er hinzu: „Fortsetzung im nächsten Heft!“ 


3. Frage: Welcher der fünf Herren ist Zeus Weinstein? Tragen Sie die beiden Kennbuchstaben des entsprechenden Pafbildes in die Felder rechts ein 


notieren Sie sich rechts der Reihe nach fürs nächste Mal. Machen Sie sich keine Sorge, | 
Alle gefundenen Buchstaben wenn diese Buchstabenreihe zunächst nach keinen Sinn ergibt. Falls Sie dieses Heft 8 


nicht behalten können, notieren Sie sich bitte die gefundene Buchstabenreihe auf einem Zettel. Nächste Woche geht's weiter. 
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Eine „Automatic-Kamera“ 

idealer Formschönheit mit den 

3 Zukunftswünschen 
4 


Automatische Belichtungseinstellung durch 
Kupplung von Verschluß u. Belichtungsmesser. 
Automatische Einstellung der Entfernung mit 
Schärfentiefenanzeige durch Kupplung von 
Objektiv und Entfernungsmesser. 
Automatische Korrektur der Parallaxe durch 
Kupplung von Leuchtrahmen und Entfernungs- 
messer. 
Prontor SLK Westanar 1:2,8/45 DM 279.-Synchro Compur Xenar 1:2,8/45 DM 315. : 
Prospekte auch über die preiswerte „Baldessa”-Serie von DM 108.- bis 249.- kostenlos: 


BALDA-KAMERAWERK - Abteilung 10 BÜNDE i. WESTF. 


Übers Knie legen mollte Papa Allasio, Italiens gefeierter 
Fußbalier, sein ungeratenes Töchterchen Marisa, als sie aus 
der Klosterschule hinausgeworfen wurde. Sie hatte sich im 
Evakostüm fotografieren lassen. Aber was bei den Erziehern 
der Schule als anstößig galt, brachte Marisa Allasio beim 
Film („Nackt wie Gott sie schuf“) bald klingende Münze ein 


Nie wieder nackt 


Keine Kurven, keine 
Ä Filme mehr — das 

mar die Forderung 
der italienischen Kö- 

nigsfamilie, als Graf 
Pierfrancesco,ein En- 
kel des Exkönigs, in 
Liebe zu Marisa ent- 


b d sie hei- 
Es ist ein schöner Brauch, zum Weihnachtsfest sie war 
Überraschungen bereitzuhalten und Wünsche zu erfüllen. end 


ten. „Dann hätte ich 


Man schenkt von Herzen auch in der Kloster- 
schule bleiben kön- 


nen“, meinte sie. Da 
/ gab die Familie nach 


die Duftnote unserer Zeit 
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Geschäfte 


Das ist Salt Lake City, die moderne, vornehm-kühle Stadt am großen 
Salzsee, Sitz des Gouverneurs von Utah, Zentrum der mormonischen 
Kirche. Sand, Salz und Felsen umschließen die Stadt. Aber der Glaube 
der Mormonen, die sich als die wahren Kinder Gottes betrachten, hat 
in den letzten hundert Jahren die Wüste von Utah fruchtbar gemacht 


Die Sternreporter Eberhard Seeliger und Günter 
Dahl waren aut ihrer Reise durch die USA auch in 
Utah. Hier prallen zwei Welten aufeinander. Die 
Frömmigkeit der Mormonen und der Traum der 
Glücksritter, über Nacht Millionäre zu sein: In 
Utahs Erde liegt Uran, das Gold desAtomzeitalters 


Für sie ist Utah das gelobte Land. Tausende deutscher 
Mädchen kamen als Bräute und Ehefrauen amerikani- 
scher Soldaten herüber. Dieses Mädchen, Gisela Hundt 
aus Celle (linkes Bild), machte sich 1957 auf den Weg, 
mweil ihr Glaube sie zum Land der Mormonen hinzog. Für 
140 Dollar im Monat arbeitet sie im Genealogischen 
Archiv der Kirche. Ihr Chef, der frühere deutsche Oberst- 
leutnant Johannes Straumer, ist seit 1950 in Salt Lake 
City. Er kam im Gefängnis mit der mormonischen Lehre 
in Berührung — im Gefängnis, weil er nach dem Kriege 
versucht hatte, schwarz über die Grenze nach Österreich 
zu gelangen: er wollte seine Frau und seine beiden Töch- 
ter wiedersehen. 10 000 Kilometer von der Heimat entfernt, 
in Utah, fand die Wiedervereinigung mit den Seinen statt 


Der aufregendste Flug, aber auch der komischste, den ich je 
gemacht habe. Komisch, weil ich ausgerechnet hier, über Moab in 
Utah, neben einem ehemaligen Mannequin aus Hamburg im 
Flugzeug sitze, neben einer „Ami-Braut“ sozusagen. Sie hält 
ihr sieben Monate altes Baby an sich gedrückt. Das Flugzeug, 
eine Cessna 180 mit vier Plätzen, wird vom Wind geschüttelt. 
Am Steuer sitzt Jay Carter, Besitzer eines Motels in Moab, einer 
kleinen Uranmine und dieses Flugzeugs. Wir haben die Carters 
auf einer Party kennengelernt, über die ich auf den Seiten 24/25 
berichte. Schon dort hatten sie ihr schlafendes Baby mit hinge- 
schleppt, und nun ist das kleine geduldige Geschöpf wieder da- 
bei. Frau Anneliese, die ihren Jay getroffen hat, als er amerika- 
nischer Soldat in Deutschland war, will ihren Mann und kann 
ihr Baby nicht allein lassen. — Aus dem Flugzeug sehe ich unter 
mir unsere Erde, sie hat ein Gesicht ohne Make-up, mit Millio- 
nen Jahre alten Runzeln. Ich glaube beinahe etwas Unerlaub- 
tes zu tun, wenn ich in dieses schauerlich schöne Antlitz unserer 
Erde blicke. Ich finde erst wieder in die Wirklichkeit zurück, 
als das arme Baby bei der Schaukelei anfängt zu schreien 


Jimmy und Rosy, der Glücksritter und der schlaue alte Fuchs. 
Wie Jimmy zu seinen sieben Millionen gekommen ist, wird in 
unserem Bericht erzählt. Rosy, sein Teilhaber, der auf dem Foto 
erade einen Geigerzähler einschaltet, kam 1916 mit vier Dol- 
ar in der Tasche nach Oklahoma. Er verdiente anderthalb Mil- 
lionen im Ölgeschäft und verlor in New York das ganze Geld 
innerhalb von drei Tagen. Von 1922 bis 1930, in Amerikas 
„trockenen Jahren“, schmuggelte er von den Karibischen Inseln 
Schnaps nach Florida. Drei eigene Flugzeuge, die teuersten Autos 
und die allerteuersten Frauen standen außer 13 Millionen Dollar 
auf der Aktivseite seines Kontos. Vorübergehend gehörte ihm 
die Segeljacht der deutschen Kaiserin Auguste. Das meiste Geld 
steckte er in Ölfelder und Kupferminen. Er kam mit dem Gang- 
sterkönig Costello zusammen, verwettete sein Riesenvermögen 
bei Hunderennen und ging 1956 nach Neu-Mexiko. Dann traf er 
Jimmy Johnson. Uran und Öl sollen nun den Rest seines Lebens 
sorglos verschönen. Eine Karriere und ein Schicksal wie tausend 
andere in der Wüste von Utah, im Reich der frommen Mormonen 


1945 war er am Brandenburger Tor. Heute ist der Ex-Ser- 
geant Dermond Nielson Eigentümer einer Uranmine. Er hatte 
Glück, der große Wurf gelang. Und so sieht die Mine aus: Ein 
‚enges, schwarzes Loch. 15 Arbeiter holen das uranhaltige Ge- 
stein auf primitiven Loren heraus und transportieren es über 
weite Strecken in die Fabriken. Für 250 000 Dollar hat Nielson 
eine Straße von Moab zu dieser 21 km entfernten Mine bauen 
lassen. Seit drei Jahren haust er in der trostlosen Einöde. Übers 
Wochenende fliegt er zu seiner Familie nach Kalifornien 


Sternreporter Günter Dahl berichtet: 


s ist ganz genauso, wie ich es in hun- 

dert Westernfilmen gesehen habe. 

Es ist genauso — aber es ist doch 
unverkennbar das Jahr 1958: über der 
Tür steht „Atomic Bar”. Ein moderner 
Laden, mit viel Chrom und mit Neon- 
reklame für Bier und Whisky. Auf den 
Hockern vor der Theke sitzen sechzehn 
Männer. Sie tragen bunte Hemden. 
Breitrandige helle Hüte, so wie Glenn 
Ford und Gary Cooper sie im Film auf 
haben, sitzen auf sechzehn Köpfen. Am 
Ende der Theke sind noch zwei Hocker 


frei. Wir klettern hinauf und sehen, wi& 
die sechzehn Hüte sich in unsere Richtung 
wenden. Fehlt nur noch, dafs jetzt einer 
sagt: Kalkuliere, Mister, Ihr Zug geht in 
sieben Minuten, und sechs Minuten 
brauchen Sie bis zum Bahnhof. — Wir 
sind bei den Uransuchern in Moab im 
Staat Utah. 


Hinter der Theke steht ein magerer 
Mann mit einer Delle in der Stirn. 


„Können wir was zu trinken haben?” 
fragt der Sternfotograf Seeliger. Der 
Wirt klopft auf sein Schild an der 
Wand. Ich habe dieses Schild schon oft 
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| Auf der Jagd nach dem Glück trafen sich wagemutige Kaufleute und ehe- 

malige Gangster, ehrbare Frauen und leichte Mädchen überall dort, ıwo in 
Amerika Uran geschürft wird. Arme Hunde wurden über Nacht Millionäre. 

Provinznester sahen so viel Geld wie noch nie und blühten plötzlich auf. Es 

mar wie beim großen Goldrausch vor 60 Jahren. Unsere Reporter besuchten 

die-abenteuerliche Uran-Stadt Moab mitten im frommen Mormonenstaat Utah 


Auf der Suche nach der Vergangenheit ihrer Familien sitzen Mormonen 
im Genealogischen Institut von Salt Lake City vor riesigen Lesegeräten. Sie 
sehen sich Mikrofilme von alten Urkunden und Dokumenten an, die aus der 
ganzen Welt zusammengetragen wurden. Die Gläubigen suchen nach den 
Lebensdaten ihrer längst verstorbenen Vorfahren; sie wollen sie jetzt taufen. 
Wenn der Erzengel Mormon zum Jüngsten Gericht ruft, sollen die Toten nicht 
in dem Glauben, den sie zu Lebzeiten hatten, sondern als getaufte Mormonen 
aufermweckt werden. Das Institut ist das größte genealogische Archiv der Welt 
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gesehen. Es hängt in jeder Kneipe des We- 
stens: zur Dekoration, glaubte ich bis zu 
diesem Augenblick, zur Erinnerung an den 
Westen, als er noch wild war. Auf dem 
Schild steht: WIR BEHALTEN UNS DAS 
RECHT VOR, JEDEM, DER UNS NICHT 
PASST, DIE BEDIENUNG ZU VERWEIGERN. 
Die sechzehn Männer lachen dröhnend. 
Der Wirt ist stolz auf seinen Einfall. Wenn 
ich Glenn Ford wäre, würde ich jetzt eine 
Münze hochwerfen, mit einem Schuß durch- 
löchern und den Wirt fragen, ob er uns im- 
mer noch nichts zu trinken geben will. 
„Fahren Sie nach Moab”, hatte uns der 
Besitzer des Cafes an einem Highway 
in Utah gesagt. „Früher brachte der Gold- 
rausch die Leute um ihr bißchen Verstand, 
heute hat sie das Uranfieber gepackt. Ge- 
schossen wird nicht mehr, aber die Bur- 
schen, die Sie da finden werden, sind nicht 
mit Milch aufgezogen worden, sondern mit 


Amerika ist ganz anders 


„Die Leica, die Sie da haben, ist eine 
wundervolle Kamera", sagt einer der sech- 
zehn, der neben Seeliger sitzt, und bietet 
uns Zigaretten an. — „Ich war zwei Jahre 
in Kaiserslautern”, sagt ein anderer. Ein 
dritter radebrecht auf deutsch: „Hofbräu- 
haus. Frollein. Heidelberg. Lederhose. Prost. 
Autobahn. Frankfurt. Gemütlichkeit.” Jeder 
weih ein bißchen was. Ich kriege richtig 
Heimweh. 


Draußen quietscht es durchdringend, und 
ein roter Alfa Romeo hält vor der Atomic 
Bar. „Halloh, Jimmy!” rufen sie alle durch- 
einander. Sie sind aufgesprungen und um- 
ringen ihn. Ich möchte laut loslachen: Das 
also ist Jimmy, der König von Moab, Er 
trägt eine kurze, blauweih gestreifte, außer- 
ordentlich kurze Hose. Seine Storchenbeine 
stecken in Turnschuhen. Ein weihes Unter- 
hemd verbirgt seine eingefallene Brust. Um 


a 


THIS IS, 


This is the place — dies ist der Platz — bestimmte der Mormonenführer Brighan 
Young, als er am 24. Juni 1847 den großen Salzsee in der Wüste von Utah erreichte. 
Das Denkmal steht heute in der Hauptstadt Salt Lake City. — 200 km westlich, fün! 
Schritte hinter der Grenze zwischen Utah und Nevada, deutet dieser Comwboyriese au! 
ein Spielkasino. „This is the place“ — dies ist der Platz — heißt es zu seinen Füßen. Eino 
andere Welt tut sich auf. Das Denkmal des Glaubens machte den Staat Utah berühmi. 
Das Denkmal der Spekulation auf die menschliche Schwäche machte Nevada berüchtig! 


Whisky. Gehen Sie zu Jimmy Johnson, dem 
König von Moab. Hier haben Sie seine 
Nummer...” 

Ich gehe in der Atomic Bar zum Tele- 
fon. Eine quengelige Stimme am anderen 
Ende sagt: „Jaeh?" — „Mr. Jimmy John- 
son?” — „Jaeh?" — „Wir sind zwei Jour- 
nalisten...." — „Jaeh?" — „Aus Deutsch- 
land..." — „Aus Deutschland? Augenblick, 
lauft nicht weg, wo seid ihr denn?” — „In 
der Afomic Bar.” — „Ich komme gleich.” 
Die Stimme ist auf einmal sehr lebhaft. Ich 
lege den Hörer auf. 

Der Wirt guckt blöde und fragt Seeliger, 
was er gern trinken möchte. Wir verstünden 
doch Spab, nicht wahr. 


seinen weißen Hals schlingert ein Ketichen. 
Zwei blaue Augen sind in sein blasses Ge- 
sicht hineingesetzt wie zwei Druckknöpfe. Er 
hält uns eine schlaffe Hand hin. Ich ver- 
suche, sie zu greifen, aber er hat es sich 
wohl anders überlegt und kratzt sich un- 
term Hemd. 


„Trinkt ihr Bier?” fragt er. Doch die Ani- 
wort will er nicht wissen. „Bier, Watkins!" 
ruft er. Der Wirt spurtet hinter der Theke 
herum. Jimmy legt mir die Hand auf die 
Schulter. „Ihr müht mir alles erzählen!” sag! 
er. Ich will gerade anfangen, da sagt er zu 
einem der sechzehn, die sich wieder hinge- 
setzt haben: „Harry, du muht mit deinem 
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Bilddirigent 


SIEMENS 


Siemens-Fernsehgerät TS 843 
898 DM 


Zum Einstellen einfach die Taste »Bilddirigent« drücken und schon zaubert 
die elektronische Feinabstimmung einen hellen Kreis ins Fernsehbild. 
Sein Durchmesser wird mit einem Regelknopf verändert. Ist der Kreis 
am größten, sind Bild und Ton automatisch am besten abgestimmt. 


SER 40 


Mit 


Ein weiteres Plus der Siemens-Fernsehgeräte: 

das echte »Selektivfilter«. Auch im hellen Raum sehen 
Sie mitdemSiemens-Selektivfilter ein vollendet kontrast- 
reiches und augenschonendes Bild. 


Ohne 


Wirkung des Selektivfilters 


Siemens-Fernsehgeräte mit Selektivfilter 


Siemens-Radiogeräte 


Siemens-Radiogeräte mit Vollklang-Automatik 
Siemens-Musiktruhen mit Hi-Fi-Klangbild 


von 798 bis 1489 DM 
von 159 bis 239 DM 
von 299 bis 499 DM 
von 628 bis 1598 DM 


Ein Mann von Format... 
findet es immer sehr schnell heraus, was 
stilvoll und passend für ihn ist. Auch in 
seinen vier Wonden beweist er einen 
unbestechlichen Geschmack. Für ihn ist 
dos große Sondeıheft Fockelmobel eine 
Fundgrube von Anıegungen für die mo- 
derne Woh gestoltung Fordern 
auch Sie es noch heute kostenlos und 
unverbindlich an. Kein Vertreterbesuch! 
Fackeiverlag - At 


GUTSCHEIN Herawes 


Beruf: 
| 


(Im offenen Umschlag nur 7 Pf Porto) 


4& Journalistische 


Gesund, 
schlank, 
erfolgreich 


Ausbildung 
PVVVVN für haupt- oder nebenberufliche 


Pressearbeit. Individuelle, praxis- 
nahe Fernlehrgänge, die von in Millionenauflagen 
versiertem Chefredakteur in Zusammenarbeit 
mit praktisch tätigen Tageszeitungs-Redakteuren 
geleitet werden. Eine Chance für Talentierte aus 
allen Berufen! Nach Abschluß: Lehrgangs-Diplom 
u. Ausweis des „Journalistischen Arbeitsrings e.V.” 
Unseren 50-Seiten-Prospekt „EIN NEUER WEG 
ZUM JOURNALISMUS“ senden wir Ihnen gerne 
schnell, kostenlosundunverbindlich. 


ZEITUNGSINSTITUT WERNER WELZ- HAMELN | 
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Amerika ist ganz anders 


Lastwagen heute noch zum Camp sieben, 
klar?" — Harry sagt: „Ich wollte eigen!- 
lich...” — Jimmy bekommt ganz kleine 
Augen und quengelt: „Und zwar gleich, 
verstanden?” Harry läht sein Essen stehen, 
legt einen Dollar auf den Tisch und ver- 
schwindet. 

„Ich gebe um neun 'ne Party”, strahlt 
Jimmy uns an, „freue mich schrecklich, wenn 
ihr kommt. Dann reden wir über alles.” 
Weg ist er. Sein Auto hört man noch lange. 

Zehn Minuten später steigt ein kleiner 
weißhaariger Mann aus einem schwarzen 
Cadillac. „Ich bin Rosy”, sagt er, „Jimmys 
Teilhaber. Schön, dab Sie gekommen sind. 
Wir haben so selten hier Besuch. Ich möchie 
mich etwas um Sie kümmern.” Rosy sieht 
aus wie einer, zu dem lange Zeit niemand 
mehr Dankeschön gesagt hat. Er bestellt 
für uns Bier und Steaks, und dabei erfahren 
wird endlich, was hier los ist. 

Als der Rekrut Jimmy Johnson 1954 nach 
Deutschland kommandiert wurde, nach 
Landstuhl in der Pfalz, entdeckte die ame- 
rikanische Atomenergiekommission, 
die armselige Hütie von Jimmys Eltern auf 
einer riesigen Uranmine steht. Jimmys Vater 
war Straßenarbeiter und hatte außer ein 
paar mageren Ziegen nur 230 Dollar mit 
seiner Familie. Sie nahmen ihm das weile 
Stück Boden mit den trockenen Steinen 
weg, das sein Eigentum war, und gaben 
ihm dafür die phantastische Summe von 
sieben Millionen Dollar. Als Jimmy nach 
Hause kam, war er Millionär. Sein Vater 
hatte das Geld nicht angerührt. Es ging 
über seinen Horizont. Jimmy lieb sich gut 
beraten, kaufte seinerseits Land auf, erwarb 
Minen und Oltelder in Oklahoma und Neu- 
Mexiko und tat sich mit dem alten Rosen- 
hoover zusammen, den sie Rosy nennen. 
Jimmy hat die Nase, Rosy den Verstand. 
Das Geschäft blüht. 

Dieses Moab war früher ein Indianer- 
dorf, umgeben von nackten, roten Felsen, 
durch die der Colorado River flieht. 1959, 
bei Testbohrungen, begannen die Geiger- 
zähler zu ticken. Uran, das tückische Gold 
des Atomzeitalters, lockte Glückssucher und 
Spekulanten in die Wüste. Die meisten zo- 
gen wieder von dannen, arm wie sie ge- 
kommen waren. Einige blieben und ver- 
krochen sich in den gigantischen Stein- 
wüsten. Und ein paar wurden reich, durch 
Glück, durch Arbeit, durch Zufall. Einer von 
ihnen ist Jimmy, der um neun Uhr eine Party 
geben will. 


Party mit müden Helden 


Die Party steigt vor einem kleinen, sehr 
modernen Haus, das Jimmy für eine Freun- 
din bauen läßt. Es ist noch nicht fertig. Ze- 
mentsäcke und Bretter liegen herum. Aufen 
an der Längsseite des Hauses ist ein Kamin. 
Auf einer langen Bohle daneben stehen 
Whiskyflaschen in Eimern mit Eis, Dosen mit 
Bier, Brot, Wurst und Käse. Die 16 Herren 
aus der Atomic Bar sind da, Lastwagen- 
fahrer in Jimmys Diensten, wie ich bald 
höre. Abgeweltzte, staubige Blue-jeans sind 
anscheinend auch abends hier Vorschrilt. 
Nur Rosy hat sich fein gemacht, ich glaube 
uns zu Ehren. 


Aus einem Kofferradio kommt Musik. Der 
Feuerschein aus dem Kamin tanzt über zwei 
Dutzend Mädchen in langen Hosen und 
bunten Blusen. Sie haben alle Gesichter, die 
man leicht übersieht. Sie reden viel und 
laut, und mitunter tanzen sie dicht an dicht 
mit den 16 Helden. Auch Ehepaare sind 
da, sehr jung noch, die ihre Babys mitoe- 
bracht haben, weil es in Moab keine Baby- 
sitter gibt und scheinbar auch keine Schwie- 
germütter. Die Ehemänner lösen sich mit 
ihren Frauen ab, jeder nimmt das schlo- 
fende und oftmals heulende Würmchen cuf 
den Arm. Man kommt und geht wie in 
einem Wartesaal. Jimmy ist der Mittelpunkt. 
Er trinkt den Whisky gleich aus der Flasche. 
Einmal kommt er zu uns und sagt, wir müh- 
ten ihm viel von Deutschland erzählen. 
Dann zerrt er eine Blondine herbei, die 
ausgerechnet in dieser Umgebung ein 
schwarzes Seidenkleid und Sandalen mit 
hohen Absätzen trägt, und sagt, dies sei 
Ann und die Sühkeste von allen, und sie 
solle zu uns, seinen Freunden aus Deutsch- 
land, besonders nett sein. Sie beiht ihm 
ins Ohrläppchen und seufzt „ach, du!” 

Ann erzählt mir, während wir zwischen 
biermüden Paaren mühsam tanzen, dah 
hier bei Jimmy jeden Abend eine Party sei. 
Immer die gleichen Gesichter, immer die 
gleichen Witze. „Und immer wieder gehst 
du hin, weil du dumm genug bist, zu glau- 
ben, heute passiert vielleicht was Beson- 
deres; aber wenn du in der Nacht nach 
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Hause gehst, dann weiht du, es war wieder 
nichts, wieder nur totgeschlagene Stunden. 
Ein Leben, dab du dich selbst anspucken 
möchtest, verstehst du. Jeder Tag genauso 
wie der davor. Dazu diese besoffenen 
Kerle, die für Jimmy die Dollar aus der 
Erde holen und um ihn herum sind wie 
Hunde um ihren Herrn. Nur Rosy, der ist 
anders, der hat ein Herz. Aber hinter seinem 
Rücken lachen sie ihn aus, diese Idioten.” 


Um Mitternacht bringt uns Rosy ins 
„Atomic Motel”. Als wir weggehen, sehe ich 
im Schatten des Kamins zwei Polizisten sit- 
zen, in schwarzen Hemden, mit Colt und 
Patronen im Gürtel. „Die blonde Ann ist 
übrigens unsere Lohnbuchhalterin. Tüchtiges 
Mädchen”, sagt Rosy. Auch die beiden Poli- 
zisten von Moab sind tüchtig und Jimmys 
beste Freunde, Wir haben sie jeden Abend 
auf der Party bei uns, Ich möchte wetten, 
dak Jimmy mit seinem Alfa Romeo so 
schnell fahren darf, wie er will.” 

Am nächsten Tag gehe ich durch Moab. 
Die Hauptstraße ist ein. Kilometer lang. 
Lauter neue Gebäude. Ein Kino, zwei Auto- 
kinos, zwei Kaufhäuser, Waschsalons, Fri- 
seure, eine Bank, Cafes, ein Supermarket 
mit Selbstbedienung, Tankstellen, ein Auto- 
händler, eine Kirche und das Büro der Han- 
delskammer. Das ist der Wilde Westen 1958. 
Als ich zum Abschied in die Atomic Bar 
gehe, flüstert der Wirt einem älteren Herrn 
elwas zu. Der Herr kommt zu mir und sagt 
auf deutsch: „Mein Name ist Straumer, Jo- 
hannes Sitraumer, ich war Oberstleutnant 
der deutschen Wehrmacht und Quartier- 
meister der Heeresgruppe drei. Wenn Sie Ihr 
Weg nach Salt Lake City führt, besuchen Sie 
mich bitte. In Deutschland wei man doch so 
gut wie nichts über uns Mormonen." 


* 


Von Moab bis nach Salt Lake City, der 
Hauptstadt des Staates Utah, sind es rund 
400 Kilometer durch staubige, steinige Wüste. 
Utah, etwas kleiner als das Gebiet der 
heutigen Sowjetzone Deutschlands, hat 
weniger als eine Million Einwohner und 
dürfte außer dem Vatikan der einzige Staat 
der Erde sein, der von einer Kirche be- 
herrscht wird, von der Kirche der Mormonen. 

Joseph Smith, der 14jährige Sohn eines 
Farmers im Staate New York, hatte im Jahre 
1820 die Vision, dab Gott und Jesus Christus 
zu ihm sprachen, er solle sich keiner der 


bestehenden Kirchen anschließen, denn sie 
alle seien vom rechten Wege abgewichen. 
Christus selbst, so prophezeite der Knabe 
Joseph, würde durch ihn die Heilslehre neu 
verkünden. In den folgenden sieben Jahren 
wollte Joseph Smith mehrmals die Stimme 
des Engels Moroni, Sohn des Erzengels 
Mormon, gehört haben, der ihm befahl, 
1830 die Kirche der Mormonen zu begrün- 
den. Die Lehre Joseph Smiths fand viele 
offene Ohren. Aber die Verfolger dieser 
neuen Lehre des Heils waren weitaus in der 
Überzahl. 1844 wurde Smith ermordet. Die 
mormonische Kirche hatte ihren Märtyrer. 


Der neue Glaube 


Ihr neuer Führer hie Brigham Young. Er 
rief die 20000 Gläubigen der Kirche auf, 
ihm gen Westen zu folgen, um dem Hab 
der Andersgläubigen zu enifliehen. Die 
größte und erschütterndste Völkerwande- 
rung in der Pioniergeschichte Amerikas be- 
gann. Niemand weih, wie viele Tränen der 
Verzweiflung und der Hoffnungslosigkeit auf 
dem Treck quer durch den Kontinent ge- 
weint worden sind. Es gab Plätze genug 
unterwegs, Plätze inmitten fruchtbarer Ebe- 
nen, um eine neue Heimat zu finden. Aber 
Young trieb seine Schar weiter. Er wuhte, 
dab man sie hier suchen und finden würde. 
Am 24. Juni 1847 erreichte er mit einer Vor- 
hut den großen Salzsee in Utah inmitten 
einer öden Wüste. „This is the place!" — 
Dies ist der Platz — sprach Brigham Young. 
Sie waren am Ziel und schufen ihr Reich, 
von dem sie sagen, es sei das Reich Gottes. 
Sie glauben bis heute, daß Gott von glei- 
chem Fleisch und Blut sei wie die Menschen. 
Sie glauben an ständige Offenbarungen 
und an eine Existenz des Menschen vor 
seinem jetzigen Leben. 


Salt Lake City, Salzseestadt, ist heute 
eine Großstadt von kühler Vornehmheit und 
Pracht. Schön ist sie nicht. Die Wüste liegt 
vor ihren Toren. Der mormonischen Kirche 
gehören das exklusive Hotel Utah, das 
Temple Hotel, zwei große Banken und eine 
Versicherungsgesellschaft, die Radiostation 
K.S.L. und die Tageszeitung „Deseret News”. 


Ich habe die Redaktion dieser Zeitung 
besucht. Man kommt erst spät darauf, was 
hier anders ist als in allen Redaktionen der 
Welt: Es wird nicht geraucht. Keine Kaffee- 


lassen stehen herum, sogar eine Coca-Cola 
ist den Mitgliedern der mormonischen Kirche 
verboten. — Wie sich der Reichtum der 
Kirche in Zahlen ausdrückt, wissen nur ihr 
Präsident und seine drei Räte. Jeder Mor- 
mone zahli den zehnten Teil seines Ein- 
kommens an die Kirche, und diese Kirche, 
so sagt man, kontrolliert riesige Handels- 
häuser und hält einen beträchtlichen Teil 
aller Aktien der großen Eisenbahngesell- 
schaft „Union Pacific” in der Hand. Der 
Reichtum dieser Kirche kommt den Armen 
zugute. Riesige Lagerhäuser, vollgestopft 
mit Kleidung und Lebensmitteln, sind die 
Stützpunkte der Nächstenliebe und der 
Wohlfahrt. Der Gouverneur von Utah ist ein 
Mormone. Die höchsten Staatsbeamten und 
Richter sind Mormonen. 

Ich bin nicht in die Tiefen der mormoni- 
schen Lehre eingedrungen. Aber ich glaube, 
Mormone sein, ist nicht nur eine Sache des 
religiösen Bekennens, sondern ein Lebens- 
stil. Die anderthalb Millionen Mormonen 
auf der Erde — 20000 davon leben in 
Deutschland — fühlen sich als Bewahrer 
der einzigen Heilslehre. Sie warten gelas- 
sen auf den Tag, da sie die Herrschaft über 
die Erde antreten werden. Sie sind sicher, 
dab dieser Tag kommt. Die Mehrehe, die zum 
Bestandteil der mormonischen Lehre gehört, 
wurde 1882 vom amerikanischen Kongreh 
verboten. Fast überall ist diese als „Viel- 
weiberei” verschriene Form des Zusammen- 
lebens falsch gedeutet worden. Sie ent- 
sprang keinen sexuellen Motiven und 
bringt die Mormonen fälschlich in den Ge- 
ruch der Ausschweifung. Im Gegenteil: 
Während ihrer großen Wanderung und 
während der ersten Jahrzehnte in ihrer 
neuen Heimat Utah gab es mehr Frauen 
als Männer, und die brauchten Schutz vor 
Gefahr. Männer, die sich durch Fleiß, Cha- 
rakter und Stärke des Glaubens aus- 
gezeichnet hatten, erhielten die Erlaubnis, 
für alleinstehende Frauen zu sorgen und sie 
zu beschützen, schliehlich sie zu heiraten. 
Da die Ehe den Mormonen als unauflöslich 
gilt und nach dem Tode weiterbesteht, 
waren Mehrehen in ihren Augen golt- 
gefällig. 

Der frühere Obersileuinant Johannes 
Straumer, den ich in Moab getroffen habe, 
ist der Leiter des Kirchenarchivs für Sippen- 
forschung. Wenn ich jetzt sagen sollte, was 
zu den nachhaltigsten Eindrücken unserer 


Reise durch Amerika gehört, dann mühte 
ri sagen, dies hier, was ich nun sehe und 
öre: 

Es gehört zu den Merkmalen der mormo- 
nischen Lehre, dab Verstorbene stellvertre- 
tend durch Lebende getauft werden. Das 
bedeutet, dah jeder Mormone seine Vor- 
fahren taufen lassen kann, um sie im Jen- 
seits Mitglieder der Kirche des Heils werden 
zu lassen. Tag für Tag laufen solche An- 
träge in Salt Lake City ein. 300 Angestellte 
korrespondieren mit Kirchenämitern, Ge- 
meindevorstehern und Standesämtern zwi- 
schen Buenos Aires und Königsberg in Ost- 
preußen. Wir fragen nach dem Namen See- 
liger und Dahl, und man legt dicke Bände 
vor uns auf den Tisch. Ich finde Karteiblätter 
mit dem Namen meiner Urgrobßeltern und 
deren Geschwistern in Pommern und in der 
Uckermark. Auch Seeliger trifft hier, 10 000 
Kilometer von zu Hause, eine ganze Ge- 
schlechterreihe aus dem Schlesischen. 
Irgendein lebender Mormone namens Dahl 
und ein anderer namens Seeliger haben da- 
für gesorgt, dab ihre Vorfahren im Reich der 
Toten den — nach dem Glauben aller Mor- 
monen — rechten Weg finden können. Ein 
phantastisches, beinahe ungl&ubliches Er- 
lebnis: Ich bin in einem Haus mit steinernen 
Säulen, mit den neuesten Geräten der 
Mikrofotografie, mit kostspieligen Büro- 
maschinen und mit Menschen, die sich „Bru- 
der” und „Schwester” nennen, und die die 
Seelen von Toten registrieren und das 
gröhte genealogische Archiv der Erde ver- 
walien. 

Draußen, vor dem Tor dieses Gebäudes, 
ist die Großstadt mit dem Rhythmus Ame- 
rikas. In der Ferne sehe ich die Wüste, be- 
deckt mit Salz, drohend und glitzernd. Aber 
der Glaube einer Sekte hat sie fruchtbar 
gemacht. Ein Glaube, dem wir vielleicht 
nicht folgen können. Er darf jedoch von uns 
verlangen, dab wir ihn achten. 


Lesen Sie im nächsten Heft: 


Alles über Amerika 
Sternleser fragen - wir antworten 


Zu Ihrer Sicher 
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Den Passanten der Ostberliner Stalinallee bot sich ein seltsames 
Bild. In einem seilumspannten Viereck manövrierten Feldwebel der 
Volksarmee ferngelenkte Miniatur-Panzer, die getreu dem großen 
Vorbild, dem im 2. Weltkrieg berühmt gewordenen russischen T 34, 
nachgebaut worden sind. Das technische Interesse der Jugend soll 


BEI MUTTERN. Brian Jones (20) wurde 
von einem englischen Militärgericht 
wegen unerlaubter Entfernung von 
der Truppe zu einem Monat Haft ver- 
urteilt. Der Soldat verteidigte sich da- 
mit, dah er im Mittagessen einen 
Wurm gefunden habe. Daraufhin habe 
er sich entschlossen, künftig wieder 
bei seiner Mutter zu essen. 


HOCHZEITSNACHT. Eine junge Dänin 
mußte ihre Hochzeitsnacht auf einer 
Kopenhagener Polizeiwache verbrin- 
gen, weil sie im angetrunkenen Zu- 


stand auf einer Straßenkreuzung den 


Verkehr geregelt hatte. Ihrem frisch- 
gebackenen Ehemann, der sie abholen 
wollte, erklärten die Polizisten: „Ihre 
Frau muß bis morgen hierbleiben. 


als Köder benutzt werden, Freiwillige für die Volksarmee zu werben 


Sie ist so betrunken, dab wir sie nicht 
wach bekommen. Damit ist sie nicht 
transporftfähig." 


FRAGEBOGEN. Wer in eine Sonder- 
abteilung der amerikanischen Armee 
eintreten will, muß auf einem Vor- 
druck u. a. auch folgende Frage be- 
antworten: „Haben Sie oder Ihre Ver- 
wandten jemals Selbstmord began- 
gen?” 


BILDUNG. Zum Gedenken an den 
Dichter Jean Paul trägt ein Lehrlings- 
heim in Bayreuth die Bezeichnung 
Jean Paul-Stift. Kürzlich traf bei der 
Heimleitung das Angebot einer Wup- 
pertaler Möbelfabrik ein, das an 
Herrn Jean Paul Stift adressiert war. 


DAUERKNOCHEN. Eine Firma in Okla- 
homa City (USA) hat einen „Knochen” 
aus Nylonplastik mit Schinkenge- 
schmack auf den Markt gebracht. Nach 
Angaben der Hersteller soll der Kno- 
chen länger halten, als der älteste 
Hund lebt. 


KRITIK. Bei einem Fußballspiel in der 
Gemeinde Mürsbach in Unterfranken 
muhte vom Schiedsrichter der einzige 
Zuschauer vom Platz gewiesen wer- 
den, weil er die Entscheidungen des 
Neufralen ständig kritisierte. 


GOETHE UND DER GEMEINDERAT. 
Den Brunnen einer bayerischen Ge- 
meinde ziert der Spruch: „Ein jeder 
soll nach seiner Lust genießen. Gar 
manchem Wanderer soll diese Quelle 
fließen” (Goethe). Der Gemeinderat 
hat darunter ein Schild anbringen las- 
sen: „Das Trinken aus diesem Brunnen 
ist verboten.” 


NUR FÜR HERREN. Anzeige einer 
nordamerikanischen Firma, die Wasch- 
mittel herstellt: „Das wunderbare, zarte 
Spülmittel erleichtert Ihnen Ihre Arbeit 
in der Küche wesentlich, meine Herren 
Ehemänner.” 


HINTERGRUND. Als die Pressefoto- 
grafen sich wunderten, weshalb. sich 
der sowjetische Botschafter in den 
USA, Michail Menschikow, nicht vor 
einem Stalinbild knipsen lassen wollte, 
antwortete der Diplomat hintergründig: 
„Es ist kein guter Hintergrund.” 


SCHULFREI. Ein Handwerker führte in 
einer Dorfschule bei Wetzlar Repara- 
turen aus und schrieb aus Übermut an 
die Wandtafel: „Am Montag fällt die 
Schule aus.” Als am Wochenbeginn 
die für die Schulöfen verantwortliche 
Frau das Klassenzimmer betrat, ging 
sie wieder heim, und die Schule blieb 
ungeheizt. Auch die Kinder kehrten 
wieder um, bevor der Lehrer kam. 


PASSZWANG. Mit einer rumänischen 
Speisekarte als Pah, auf die er ein 
Lichtbild geklebt und die er mit un- 
leserlihen Stempeln versehen hatte, 
fuhr ein Hochstapler durch Rumänien, 
Griechenland, Bulgarien, Jugoslawien 
und die Türkei. In Ankara wurde er 
verhaftet. 


NACHTASYL. Bei der Augsburger Po- 
lizei bat ein Durchreisender um ein 
Nachtquartier und bekam es auch auf 
längere Zeit. Der diensttuende Beamte 
hatte während seiner Nachtwache aus 
Langeweile im Fahndungsbuch ge- 
blättert und den Gast als einen lang- 
gesuchten Einbrecher identifizieren 
können. 


HEIRATSMARKT. In einer dänischen 
Zeitung erschien vor kurzem folgende 
Anzeige: „Prinzessin, Angehörige 
einer bekannten europäischen Königs- 
familie, sehr hübsch, reich, Mitte 20, 
sucht Freundschaft und spätere Heirat 
mit einem Mann von starker Persön- 
lichkeit. Er darf auch bürgerlich sein.” 


PECH halte ein Berliner, dessen Frau 
sich wegen ständiger Untreue des Man- 
nes scheiden lie. Wenige Tage nach 
der Scheidung gewann die Frau eine 
halbe Million Mark im Zahlenlotto. 


AUCH EIN GRUND. Die 62jährige Elsie 
Riesely aus Arlington (Virginia) streckte 
ihren 63jährigen Gatten William mit 
vier Schüssen nieder. Er war mit dem 
Platz nicht einverstanden gewesen, den 
sie im Garten für die Anpflanzung von 
Geranien bestimmt hatte. 


KUNDENDIENST. Als erstes Hotel in 
Europa hat das Warschauer elfstöckige 
„Grand-Hotel” auf seinem Dach einen 


Landeplatz für Hubschrauber einge- 


richtet. Passagiere, die mit einem Hub- 
schrauber ankommen, werden von 
weihbefrackten Kellnern empfangen, 
die auf silbernen Tabletts als Begrü- 
kungstrunk französische Kognaks und 
amerikanische Cocktails servieren. 


WÄHLERFANG. Mit dem richtigen Ge- 
burtsdatum vom 3. 5. 1955 erhielt ein 
dreijähriger Junge aus Sulzbach- 
Rosenberg die amtliche Mitteilung, 
daf er in die Wählerliste eingetragen 
worden sei. 


AUFSCHNEIDER. Seit wenigen Wochen 
erfreut sich ein Touristenlokal der 
französischen Stadt Pont-du-Gard 
regen Zuspruchs. Uber dem Haup!- 
eingang wurde nämlich ein Schild an- 
gebracht: „Treffpunkt aller Jäger und 
Angler sowie sonstiger Aufschneider.” 


MAHNUNG. „Fahrt vernünftig, sonst 
ist unsere nächste Lieferung vielleicht 
schon für Sie", steht auf der Rück- 
seite des Lieferwagens einer Pariser 
Firma, mit dem nur Kränze zu Beerdi- 
gungen gefahren werden. 


HITLERREDEN. Wie auf der Tagung 
des Geschichtslehrerverbandes Schles- 
wig-Holstein in Eckernförde bekannt- 
gegeben wurde, dürfen Tonbänder mit 
Hitlerreden, die bisher in den Schulen 
als Anschauungsmaterial benutzt wor- 
den sind, nicht mehr abgespielt wer- 
den. Man befürchtet einen ungünstigen 
Einfluß auf die Schüler. 


KULTUR. Ober das mangelnde Inter- 
esse an kulturellen Veranstaltungen 
schreibt die polnische Zeitung „Glos 
Koszalinski” in ihrer Ausgabe vom 12. 
September in Köslin (Koszalin): „Das 
Theater ist ständig leer... Denn die 
Bevölkerung geht lieber schlafen. Kein 
Wunder dann, dab Köslin im ver- 
gangenen Jahr den gröhten Geburten- 
überschuß Polens hatte.” 


INFORMATIONSDIENST. Um den 
Fremden einen Aufenthalt schmackhaft 
zu machen, haben die Gemeinderäte 
einer Kleinstadt in Illinois (USA) an 
jede Ortseinfahrt ein Schild folgenden 
Inhalts aufgestellt: „Willkommen in 
Toledo! Gesamtbevölkerung 1002 See- 
len, davon 989 glückliche Menschen 
und nur 13 griesgrämige Nörgler. Sie 
betreten einen fröhlichen Ort und soll- 
ten eigentlich etwas länger hierblei- 
ben." 


APPETIT. Argentinien gilt als das Land 
mit dem höchsten Fleischkonsum. Eine 
Statistik sagt, daß ein Durchschnitts- 
Argentinier, der 60 Jahre alt geworden 
ist, in seinem Leben verzehrt hat: 372 
Rinder, 403 Kälber, 109 Schafe, 136 
Schweine und 6073 Hühner. Insgesamt 
also 7093 Tiere. 


DRECK. Ein Gutachter führte in einem 
Prozefj gegen einen Fleischer in Kiel, 
der zuviel Nitrit verwendet und aufer- 
dem seinen Betrieb nicht sauber geha!- 
ten hatte, aus: „Nach unserem Lebens- 
mittelgesetz kann nur bestraft werden, 
wer die Gesundheit anderer gefährde!. 
Nur ungekochter Dreck, der Bazillen 
und Keime enthält, ist strafbar, ge- 
kochter Dreck nicht.” 


FRUH UBT SICH. Die Direktoren der 
Londoner Schulen stellten durch eine 
Rundfrage fest, dal von 3500 Schü- 
lern im Alter zwischen 11 und 17 Jolı- 
ren 3400 Raucher waren, Ein Viertel 
aller Volksschüler rauchie pro Woche 
mindestens fünf Zigaretten, bei den 
Oberschülern war der Prozentsaiz 
noch höher. 


WER UNS GETRAUT... Der Stande:- 
beamte von Staffelstein (Unterfranken) 
wartete vergebens auf ein älteres 
Brautpaar, das er trauen sollte. Als er 
wenige Tage später den künftigen 
Ehemann zur Rede stellte, bekam der 
Beamte zur Antwort: „Wir hatten es 
vergessen, aber nächsten Samstag 
kommen wir ganz bestimmt.” 


MAKE UP FÜR KINDER. Ein Waren- 
haus in London hat eine Kosmetik- 
abteilung für Kinder eröffnet. Die An- 
gestellten dürfen nicht älter als 17 
Jahre sein. Sie sind für Dauerwellen, 
Gesichtsmassagen und Maniküre der 
Drei- und Vierjährigen verantwortlich. 
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des reinen Genusses, den eine gute Cigarette gewährt, 
ist an die Bedingung der natürlichen Mischung gebunden. 


Die 


Der Vorteil 


Mischungsanweisung für die Sorte ERNTE 23 verbürgt 
durch strengste Blatt- und Sortenauslese 
einen feinen, natürlichen Genuß. 


VON HÖCHSTER REINHEIT 
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Hahn im Korb ist der Kapitänleutnant Horst Ludwig (rechts) in der eleganten Roxy- 
Bar in Bremerhaven. Er taucht nur einmal auf — und schon haben die Damen hinter 
der Bar im Kollektiv ihr Herz verloren. Aber nur Ingrid Streckenbach (links oben) 
schafft es, Horst Ludwig zu erobern. Sie weiß nicht, daß Ludwig zu derselben Zeit 
noch Verhältnisse mit drei anderen Frauen unterhält. Erst nach seiner Verhaftung am 
3. Oktober, als sie vom Militärischen Abschirmdienst verhört wird, erfährt sie davon 


Ludwig 


Ein deutsches Drama Von*x* 


Fünf Personen hat der Generalbundesanwalt am 3. Oktober durch den Militärischen 
Abschirmdienst in Bonn verhaften lassen: den Kapitänleutnant Horst Ludwig, seine 
Schwester Hanni Jäger, deren Ehemann Werner Jäger, Ludwigs Freund, den Ober- 
maat der Bundesmarine Fritz Briesemeister und eine unbekannte Frau aus Bremer- 
haven, die mit Ludwig ein Verhältnis hatte. Sie alle stehen ir: Verdacht der Spionage 
für die Sowjetzone und die Sowjetunion. Sie stammen auch alle aus dem östlichen Tei! 
Deutschlands — bis auf die Unbekannte, die inzwischen wieder freigelassen worden 
ist. Der Stern stellt diese geheimnisvolle Unbekannte in dieser Folge zum ersten- 
mal der Oftentlichkeit vor — zusammen mit allen Frauen, die Horst Ludwig liebten. 


ch, dieser. Horst Ludwig...! Er war Die bildhübschen Krankenschwestern im 
so, wie sich ein Mädchen den idea- amerikanischen Naval Hospital in Pensa- 
len jungen Mann vorstellt, höflich cola in Florida drückten das alles in einem 
und wohlerzogen, galant und klug. Wort aus: „Adorable ...!” 


Was er sagte, hatte Hand und und wo 
er einem eine Gefälligkeit erweisen konnte, Ein Wort, das nur mit „anbelungswür 


tat er das!“ 

So schwärmt noch heute die Frau eines 
Korvettenkopitäns, der einmal Ludwigs 
Vorgesetzier war. 


dig‘ zu übersetzen ist. 
Sie meinten damit den deutschen Kapi- 


tänleutnant Horst Ludwig, der im Novem- 
ber 1957 das Zimmer 1021 belegt hat. 
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Musikgerät 2099 


Ein schmucker Heimsuper mit 4 
Wellenbereichen, Wunschklang- 
Register und Ton-Tabulator 


Zauberspiegel 449 
Derbeliebte Fernsehsuper mitder 
Perfekt-Automatic,6Drucktasten, 


Ton-Tabulator, Klarzeichner und 
Goldfilter 


Tonbandkoffer TK 25 

2 Bandgeschwindigkeiten, bis zu. 
6 Stunden Spieldauer, Hi-Fi-Qua- 
lität, Volltricktaste DM 495.- 


Stereo- 
Konzertschrank SO 171 


Mit 2-Kanal-Verstärker, 

GRUNDIG Großsuper und Einbau- 
möglichkeit für Vollstereo -Ton- 
bandgerät TM 60 DM 1158.- 


der Musik und 


Die Aufnahme urheberrechtlich geschützter Werk nur mit Einwilligung der 


‚Urheber oder deren Interessenvertretungen, wie z.B.GEMA verlage, Verleger usw. gestattet. 


M 2 


. 
GRUNDIG. | | 
N 
I- 


Die fünfte Verhaftung im Fulle Ludwig, 
von der Polizei geheimgehalten, ist die 
28jährige Bardame Hannelore Haber aus 
Bremerhaven. Der Haftrichter bezeichnet 
sie als „Prostituierte”. Sie gibt an, in einer 
Erziehungsanstalt aufgewachsen zu sein 
und Ludwig heute wirklich noch zu lieben 


Die letzte Liebe des Kapitänleutnants 
Ludwig mar die 18jährige' schottische 
Schönheitskönigin June Gilbert. Sie war 
bei ihm, als er verhaftet wurde. Heute 
verbirgt sie sich bei ihrer Schwester in 
London. Sie geniert sich, in ihren kleinen 
schottischen Heimatort zurückzukehren 


Die große Reise an Bord des Luxus- 
dampfers „America” brachte Horst Ludwig 
mit der 30jährigen Deutschamerikanerin 
Loni Müller-Hammond zusammen. Lud- 
mwig war gerade von seiner ersten Frau 
geschieden und wollte Loni sofort heiraten. 
Sie arbeitet als technische Zeichnerin an 
geheimen Projekten der amerikanischen 
Rüstungsindustrie. Eine Ehe mit Ludwig 
märe verhängnisvoll für sie geworden 
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Allerdings — in diesen Novembertagen 
würde ihn selbst seine Mutter nicht mehr 
wiedererkennen. Durch den Absturz in das 
Meer, durch den Aufprall auf das Schalt- 
breit seiner Trainingsmaschine hat sich der 
junge Offizier völlig das Gesicht zer- 
schlagen. 

Als sie ihn aus dem Wasser zogen — die 
Abdrücke der Hände waren noch tagelang 
auf seiner blutdurchtränkten Uniform zu 
sehen —, da hatte er keine Nase mehr, der 
Oberkiefer war eingedrückt, die Stirn zer- 
schlagen. 

„Ich komme mir vor wie der Glöckner 
von Notre Dame!” stöhnte er, nachdem er 
in den Spiegel geschaut hatte. 


Doch die kosmetischen Chirurgen im 
Naval Hospital in Pensacola verstehen ihr 
Handwerk. In neun Wochen fallen immer 
mehr Bandagen von seinem dick ver- 
mummien Kopf, und zum Vorschein kommt 
ein neues Gesicht. 


Die jungen Schwestern, die ihn in den 
qualvollen Wochen während der zahllosen 
Operationen betreut haben, finden ihn, 
wie gesagt, „anbetungswürdig“. 


Die Augen sind gerettet, die Stirn ist 
verheilt, der Oberkiefer geschient, und aus 
dem Fleisch seiner Hüfte haben die Kos- 
metiker ein Stück herausgeschnitten, zu- 
rechtgeformt und in die Mitte seines Ge- 
sichtes gepflanzt — eine neue „plastische“ 
on für zweitausend Dollar, die Bonn be- 
zahlt. 


Horst Ludwig hat nun zwar kein Gefühl 
mehr im Oberkiefer, er kann nichts mehr 
schmecken und nichts mehr riechen, und 
mitunter überfallen ihn noch rasende Kopf- 
schmerzen — aber er lebt. 

Er kann wieder gehen, und er kann wie- 
der sehen. 


Er kann Briefe lesen, wie den Brief des 
Rechtsanwalts, der ihm die Scheidung 'von 
seiner Frau mitteilt. Oder den Brief eines 
Freundes, der Ludwigs Frau traf, gerade 
als sie das Telegramm aus Pensacolca erhal- 
ten hatte, das über die dramatische Ret- 
tung ihres Mannes berichtete. 


„Heute“, soll Eva Ludwig gesagt haben, 
„hat mich mein Mann um einige tausend 
Mark gebracht!“ 


Die amerikanischen Marine-Schwestern 
sehen sich bedeutungsvoll an, Horst Lud- 
wig ist, wie alle Piloten, mit 85000 Mark 
versichert. Diese Summe hätte seine Frau 
erhalten, wenn es den Kameraden auf dem 
Deck des Flugzeugträgers nicht gelungen 
wäre, die Haie abzuschiefen und Horst 
Ludwig in letzter Sekunde aus dem Was- 
ser zu fischen. 


„Don't worry!”“ trösten die Schwestern 
den jungen Kapitänleutnant. „Seien Sie 
froh, daf Sie Ihre Frau los sind!“ 


Sie haben leicht reden. 


Das Netz hat viele Löcher 


1956 im November — also genau ein 
Jahr vorher — ist im Bonner Verteidigungs- 
ministerium ein Amt geschaffen worden, das 
dem Spion Ludwig hätte gefährlich werden 
können. 

Das Amt für Sicherheit in der Bundes- 
wehr, kurz ASBW oder MAD — Militäri- 
scher Abschirmdienst — genannt. 

Im November 1956 ist der Leutnant 
Horst Ludwig aber schon mitten in der Aus- 
bildung in Amerika. Im sowjetzonalen Mi- 
nisterium für Staatssicherheit — Abteilung Il 
„Aktive Spionage” — wartet man fieber- 
haft auf seine ersten Geheimberichte. Man 
weiß dort inzwischen, daß der Flüchtling 
aus Weimar ohne Schwierigkeiten durch 
das Netz der westdeutschen Spionage- 
abwehr geschlüpft ist. 

Das Netz hat noch viele Löcher... 


Vor der Gründung des Amtes für Sicher- 
heit hat es in Bonn nur ein kleines Referat 
VM (Vorbeugende Maßnahmen) gegeben. 
Dieses Referat hatte alle Hände voll damit 
zu tun, die Mitglieder der neuen Bundes- 
wehr zu überprüfen, die aus der Sowjetzone 
Een waren und dort noch Verwandte 

atten. 


Der Leutnant Ludwig fällt dem Referat 
VM denn auch prompt auf... Er schien ein 
typischer Fall zu sein. Seine Eltern und 
Geschwister lebten noch in der Zone, und 
die Sowjets brauchten die Eltern nur unter 
Druck zu setzen, um den Sohn zur Spio- 


in der 


nage neuen Bundesmarine zu 
pressen. 

Die Herren vom Referat VM wandten 
sich schleunigst an die Amerikaner, durch 
die Ludwig 1951 zu den Minenräumbooten 
gekommen war. 

„Was wissen Sie von Horst Ludwig?” 

Die Antwort, die vom Navy Intelligence 
Service — dem amerikanischen Marine- 
geheimdienst — in Bremerhaven kam, war 
frappierend. 

„Horst Ludwig“, hieß es, „ist einwand- 
frei. Er ist nicht nur politisch integer, sondern 
auch als aktiver Gegner des Kommunismus 
hervorgetreten. Seine Eltern in Weimar sind 
dem Navy Intelligence Service gleichfalls 
als Antikommunisten bekannt..." 

Na, konnten da die Herren in Bonn nur 
noch sagen, wenn dds so ist, dann ist ja 
alles in Ordnung. Denn die Amerikaner 
machen sich selten für einen Mann so stark, 
der lediglich Wachoffizier auf einem ihrer 
vielen Minenräumboote gewesen war. 
Ganz kluge Köpfe in Bonn glaubten aus 
der amerikanischen Auskunft sogar heraus- 
lesen zu können, daß Horst Ludwig wahr- 
scheinlich dem amerikanischen Marine- 
geheimdienst in Berlin gewisse Dienste ge- 
leistet haben mußte, als er noch in der 
Zone lebte. 

Sie trafen damit den Nagel 
Kopf. 

Und sie vergaken in preußischer Gründ- 
lichkeit nicht, in den Personalakten Lud- 
wigs einen unscheinbaren Vermerk anzu- 
bringen. Ein kleines Zeichen „US”. 

Das heit — bei aller Freundschaft — 
„Vorsicht”! 

Vorsicht vor dem Leutnant zur See Horst 
Ludwig. Er könnte nach wie vor noch für 
die Amerikaner tätig sein... Was an und 
für sich nichts bedeutet, denn die Amerika- 
ner sind unsere Verbündeten, nicht wahr, 
und Schande über den, der glaubt, unsere 
Verbündeten hätten Spitzel in der Bundes- 
wehr! 

Aber Vorsicht heift die Mutter unserer 
neuen Bundeswehr. 

Und damit — mit dem kleinen Vermerk 
in den Personalakten — ist der Leutnant 
Ludwig für eine mögliche Verwendung im 
militärischen Geheimdienst der Bundes- 
marine ein für allemal „gestorben“. 


Er ist zwar jetzt in Amerika, aber mit 


auf den 


ihm sind viele seiner deutschen Kameraden. 


dort, und er steht unter dem hauchzarten 
Verdacht, daß er amerikanischer Spion sein 
könnte. Das hat weiter nichts auf sich. Das 
bekommt er überhaupt nicht. zu spüren. Er 
wird ausgebildet, zum Kapitänleutnant be- 
fördert und in die notwendigen Geheim- 
nisse eingeführt, wie alle seine Kameraden. 

Daß er für die Sowjets spioniert, steht ja 
nicht in den Personalakten ... 


* 


Ein dickes gelbes Taxi nach dem anderen 
taucht aus dem Nebel auf, hält an der 
Pier 86 West, 46th Street, lädt Gepäck und 
Passagiere aus und verschwindet wieder 
im Nebel. 


Passagiere für die „America“, das rie- 
sige Luxusschiff der United Staies Lines. 

Seit den ersten Morgenstunden dieses 
12. Dezember 1957 kriecht der Nebel über 


“ das dunkle Wasser des New Yorker Hafens. 


Die Aufbauten des 53330 BRT großen 
Luxusdampfers verschwimmen in grauen 
Schleiern. Von allen Seiten brummen die 
Nebelhörner. 


Kapitänleutnant Horst Ludwig geht in 
Zivil über die Gangway. Er geht langsam 
und stützt sich vorsichtig auf einen Stock. 

„That's right, Captain!" haben die 
Zollbeamten nach einem Blick auf seinen 
Pab und die ärztlichen Begleitschreiben ge- 
sagt. „Good luck!“ 

Viel Glück. Und keine Kontrollen. Nicht 
einmal die drei Flaschen Whisky haben sie 
sehen wollen, geschweige denn die vielen 
Fotos unter dem Pyjama. Fotos von neuen 
Düsenmaschinen, Triebwerken, militärischen 
Anlagen, Ausbildung- und Dienst- 
vorschriften. 

„Okay, Captain! ... Gute Reise!" 


Horst Ludwig hat sich bedankt. Er hat 
Genesungsurlaub bis zum 25.’ Februar 
1958. Die Zeit in Amerika war grohartig. 
Eigentlich wollte er für seine sowjetzonalen 
Auftraggeber gar nichts tun, Es gab einfach 
nichts, wollte er erzählen. Es waren nur 
alte Maschinen, an denen wir ausgebildet 
worden sind. Keine Geheimnisse. 

Aber die SSD-Chefs wischten diese Argu- 
mente mit einer Handbewegung beiseite, 
als er ihnen das letztemal vor seiner Ab- 
reise nach Amerika in Ostberlin begegnete. 

„Hauptsache“, erklärten sie, „dab wir 
irgend etwas kriegen!” 

Irgend etwas, womit man den Sowjets 
beweisen konnte, hier, seht mal her, was 


wir für tolle Kerle sind! Wir haben einen 
Spion selbst in Florida sitzen, mitten unter 
der amerikanischen Marine! 


Der Kapitänleutnant öffnet die Tür der 
Aufenkabine A 43, Eine Karte belehrt ihn 
darüber, daß er noch einen Mitreisenden 
in der Kabine haben wird, einen Professor 
Adolf Grunewald. Na, wenn schon, denkt 
Horst Ludwig. Dafür hat die Kabine nur 
225 Dollar gekostet. 

Er bleibt vor einem Spiegel stehen. Seit 
er aus dem Hospital in Pensacola entlassen 
ist, kann er an keinem Spiegel mehr vor- 
übergehen, ohne sich darin zu betrachten. 

Sich... Diesen Kopf da mit der breiten 
Nase, die nicht mehr seine ist... Der 
Mund, an den er sich nicht gewöhnen 
kann, der nichts mehr schmeckt, so, wie die 
Nase nichts mehr riecht... Ein fremdes Ge- 
sicht... Ein Fremder, der ihn anstarrt... 

Die Hand des Kapitänleutnants tastet 
nach dem Reihverschluß an der Tragtasche, 
zieht eine Whiskyflasche hervor. Es ist ihm 
schon aufgefallen, daß er neuerdings vor 
jedem Spiegel siehenbleibt. Nur der Griff 
nach der Whiskyflasche, der danach folgt, 
ist ihm noch nicht bewußt geworden. 

Horst Ludwig trinkt in langen Schlucken. 
Er trinkt gleich aus der Flasche. Dann holt 
er die Bilder hervor und fängt an, richtige 
Verstecke zu suchen. Vielleicht sind die 
deutschen Zollbeamten aufmerksamer ... 

Hat die äußere Veränderung auch den 
inneren Menschen verwandelt? 

Er ertappt sich dabei, dab ihm das Ver- 
steckspielen und Spionieren Spaß zu ma- 
chen beginnt. Die anderthalb Jahre in 
Amerika und die Erfahrungen, die er dabei 
sammeln konnte, verhelfen ihm zu einer 
kritischen Einstellung seinem Beruf gegen- 
über. Die Amerikaner — oder doch viele 
unter ihnen — scheinen einen Krieg für 
unausbleiblich zu halten. Sie feiern die 
deutschen Offiziere nach seinem Geschmack 
schon allzusehr als Bundesgenossen in 
einer zukünftigen Auseinandersetzung mit 
den Russen. 

Krieg mit den Russen aber heiht Krieg 
mit Mitteldeutschland, mit seinen Eltern 
und seinen Geschwistern. 

Wenn er betrunken ist, fällt es dem 
Kapitänleutnant leicht zu glauben, daf er 
nichts Verbrecherisches tut. Er spioniert — 
gut, aber spioniert er nicht nur, um das 
Gleichgewicht der Kräfte zu wahren, um 
einen Krieg unmöglich zu machen? Er be- 
ruhigt sein Gewissen, indem er sich die 
These des Atomspions Klaus Fuchs zu eigen 
macht. 

Dazu braucht er — im Gegensatz zu 
Fuchs — Alkohol. 


Die Blonde mit dem Hund 


Als dos Schiff am Nachmittag ausläuft, 
ist der Nebel einer blassen Sonne ge- 
wichen. Die Freiheitsstatue schaut zu Hors! 
Ludwig herüber, der ganz oben, auf dem 
Sportdeck zwischen den beiden Schorn- 
steinen, an der Reling steht und die Sky- 
line der Wolkenkratzer mit einem letzten 
Blick in sich aufnimmt. 

Als er sich umdreht, sieht er die Blonde 
mit dem Hund. 

Und vergessen sind alle Gedanken an 
Russen, Spionage und Krieg. 

Der Kapitänleutnant in Zivil pfeift leise 
durch die Zähne. Er benimmt sich immer 
ein bifschen, wie Helden in zweitklassigen 
Filmen sich benehmen. 

„Donnerweltter, tolle Frau 

Und schon ist er ihr auf den Fersen... 

Sie ist gertenschlank, von jener typischen 
Schlankheit, die allen New Yorkerinnen 
eigen ist. Darüber hinaus ist sie hochelegani 
und ganz offensichtlich kühl bis ans Herz 
hinan. Ein riesiger deutscher Schäferhund 
zerrt sie an der Leine hinter sich her, 
immer rund ums Sportdeck. 

„Ist das nicht herrlich — die Sonne is! 
herausgekommen!” fängt er auf englisch 
an zu blödeln. 

Ein eisiger Blick trifft ihn. 

„Was haben Sie für ein zauberhaftes 
Hündchen!” 

Keine Antwort. 

Nur der große Schäferhund bleibt stehen. 

„Rex!” taucht die Blonde erbost. Ge 
horsam läuft Rex weiter, an der Reling ent- 
lang, immer ums Deck. 

Horst Ludwig gibt nicht auf. Sechs herr: 
liche Tage bis Bremerhaven, und die so!' 
er allein auf dem Schiff zubringen? 

„Meine Dame, Sie sind aber arrogant!” 

Jetzt, endlich, bleibt sie stehen und heb’' 
eine gewölbte Augenbraue. „Was glauben 
Sie eigentlich, wen Sie vor sich haben?” 

Na, und da sind sie im Gespräch. Und e: 
stellt sich heraus, dah er ganz überflüssiger- 
weise auf Englisch mit ihr parliert hat. 

Die kühle Schlanke, die so haargenau 
nach einer Amerikanerin aussieht, ist eine 

— 


fi 
Die Affäre Ludwig 
2 
% 
3 
| 
| 
| 
| 
# 
| 
| 7 
| 
4 
| 
| 
| 
Nass. 
| 
| 
| 


4 


Wir sind jetzt oft unterwegs, um Geschenke einzukaufen. 


Natürlich ist Chantre dabei, Chantre - für unsere guten Freunde. 


Er ist ein Geschenk, das Kenner und Liebhaber eines edlen 


und reifen Weinbrandes begeistert. Und wenn man etwas Besonderes 
schenken will, ohne daß sich der Beschenkte deshalb gleich 
»verpflichtet« fühlen muß - dann ist Chantre bestimmt das Richtige! 


Besuchen Sie uns! NTEL 
Wir zeigen Ihnen gerne unsere langen 


Besuchszeit: Montag bis Freitag 8-11 Uhr und 13-16 Uhr 
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Die Affäre Ludwig 


ehemalige Bremerhaverin namens Loni 
Müller. Das heifjt, heute trägt sie den 
Namen Mrs. Hammond, ist dreißig Jahre 
alt, zweimal geschieden und arbeitet auf 
einem quibezahlten Posten als technische 
Zeichnerin in einem rüstungswichtigen Be- 
trieb. 


Ist das nicht ein schlechter Film? 


Der Spion trifft eine schöne Blondine mit 
Schäferhund auf dem Erster-Klasse-Deck 
des Luxusdampfers, im Hintergrund die 
Wolkenkratzerdekoration New Yorks. Und 
die geheimnisvolle Unbekannte arbeitet an 
geheimen Plänen der amerikanischen Rü- 
stungsindustrie. 


Das ist, weil; Gott, mehr als die biedere 
Kriminalpolizei in Bremerhaven verkraften 
kann, die später ziemlich hilflos auf den 
Spuren der Mrs. Hammond, alias Loni Mül- 
ler, herumtapst und alle möglichen Damen 
verdächtigt, während Loni Müller-Hammond 
bereits... 


Aber erzählen wir der Reihe nach. 


Für Horst Ludwig und Loni Hammond 
beginnt an Bord der „America“ nun eine 
amüsante Zeit, die mit Tanzen, Spazier- 
gängen an Deck, Bordfesten und Gesell- 
schaftsspielen ausgefüllt ist. Die United 
States Lines haben 
Kapitänleutnant in ihrem Werbeprospekt 
für die „America“ nicht zuviel versprochen, 
als sie behaupteten: 


„Für Ihre Fahrkarte wird Ihnen viel mehr 
geboten, als nur die Reise über den Atlan- 
tik. Außer Ruhe, Erholung und Vergnügen 
finden Sie vielleicht schon hier die Mög- 
lichkeit, neue Verbindungen anzuknüpfen.” 

Die Genossen vom Staatssicherheitsdienst 
werden furchtbar böse sein, wenn sie an 
dieser Stelle lesen, daß Horst Ludwig die 
Gelegenheit versäumt hat, eine neve Agen- 
tin anzuwerben, die in einem rüstungs- 
wichtigen Betrieb in Amerika arbeitet. 


Horst Ludwig ist von der selbstsicheren 
Loni Hammond so sehr beeindruckt, daf er, 
kaum in Bremerhaven angekommen, ihre 
Eltern besucht und vom Heiraten spricht. 

Er klammert sich an den Gedanken einer 
neuen Ehe, je tiefer seine Enttäuschung 
über die vergangene wird. 

Als er seine geschiedene Frau noch ein- 
mal besucht, endet dieser Besuch damit, 
daf sie schreit: „Geh, ich kann deine demo- 
lierte Visage nicht mehr sehen!" 


Das Ende einer Liebe 


Da hat eine Loni Hammond mehr For- 
mat... 


Ihre Eltern sind kleine Leute — Vater 
Richard Müller ist Schlosser —, aber Loni 
Hammond verleugnet ihre Eltern auch heute 
noch nicht, obwohl sie in New York das 
Leben einer großen Dame führt. Jedes Jahr 
über Weihnachten und Neujahr unter- 
nimmt Loni Hammond diese Schiffsreise, 
um die alten Leutchen in Bremerhaven zu 
besuchen. 


Das imponiert dem Sohn des Fotohänd- 
lers Ludwig aus Weimar ungemein, denn 
auch die Familie Ludwig hält, wie man 
weils, wie Pech und Schwefel zusammen. 

Für den 23. Februar 1958 hat Loni Ham- 
mond ihre Rückreise nach New York fest 
gebucht. Bis dahin muß sich also entschie- 
den haben, ob Loni ihren guten Posten in 
der Neuen Welt aufgeben und zu Horst 
Ludwig nach Bremerhaven kommen will — 
oder ob Horst seine Laufbahn als Marine- 
offizier und Sowjetspion aufstecken und zu 
Loni nach New York übersiedeln will. 

Ganz überraschend tut sich dem Kapitän- 
leutnant hier eine Chance auf, ein neues 
Leben zu beginnen. Er spricht fließend 
englisch, er hat sich außerdem in Amerika 
sehr wohl gefühlt, er könnte ohne große 
Schwierigkeiten auch amerikanischer Offi- 
zier werden. 

Aber seine Eltern? Was wird mit ihnen 
geschehen, wenn er dem SSD erklärt, daf 
er nicht mehr spionieren will? 


„Entschließe dich!“ verlangt Loni Ham- 


.mond. „Ich kann jetzt nicht nach Deutsch- 


land zurückkommen ... Ich muß mindestens 
bis zum 8. Dezember warten, um meine 
Staatsangehörigkeit drüben zu bekommen. 
Ich will nicht umsonst zehn Jahre in Ame- 
rika gelebt haben!” 


Das Dilemma wächst von Tag zu Tag. 


dem deutschen 


Horst Ludwig frinkt, wenn er allein ist. 
Und wenn er getrunken hat, spürt er die 
Kopfschmerzen kommen. Um sie zu betäu- 
ben, trinkt er wieder. Nimmt Tabletten, ver- 
kriecht sich in seiner Wohnung, kommt ur- 
plötzlich wieder in die Körnerstrafe, wo 
Loni bei ihren Eltern wohnt. 


Es ist alles ziemlich hoffnungslos, was 
sich zwischen Weihnachten und Mitte 
Februar 1958 abspielt. 


Am 23. Februar bringt er mit den Eltern 
seine Freundin zum Schiff. 

Es ist wieder die „America”. In der Ka- 
bine A 60 macht Vater Müller von Loni 
und Horst Ludwig noch sechs Aufnahmen 
mit der Minox-Kamera, die Ludwig ge- 
wöhnlich an der Schlüsselkette trägt. 

Und das ist das Ende. 


Von diesem Tag an läft der flotte Kapi- 
tänleufnant sich gehen, treibt sich nächte- 
lang in Bars herum, trinkt unmähig und 
verliert völlig den Boden unter den Fühen. 

Am 3. März schickt ihn die Bundesmarine 
nach Schottland, wo er auf einem engli- 
schen Flugplatz an geheimen U-Boot-Jagd- 
geräten ausgebildet werden soll, 

Vorher aber besucht er noch einmal 
seinen Freund Fritz Briesemeister in Kiel. 
Der blonde Obermaat hat das Mädchen aus 
Heiligenhafen geheiratet, das er mit Horst 
Ludwig zusammen kennengelernt hat, und 
ist offenbar glücklich mit ihr. 

Um so erschreckender wirkt der Kapitän- 
leutnant. 

Er zermartert sich den Kopf. über seine 
unglücklichen Fravenaffären, ist auf einmal 
wieder völlig zerknirscht über das Ende 
seiner Ehe und fragt Briesemeister: 

„Fritz, hast du gewußt, daf meine Frau 
mich betrügt?” 

Briesemeister muh gestehen, daß er davon 
gehört hat. „Man soll Frauen nicht solange 
allein lassen”, sagt er. 

Dann fängt Horst Ludwig wieder an zu 
phantasieren, Er hat einen merkwürdigen 
Hang, halbe Wahrheiten miteinander zu 


gratulieren. Vielleicht glaubt er selbst dar- 
an, daß Loni Hammond noch einmal 
zurückkehren wird. 


* 


Lossiemouth ist ein Fischereihafen im 
nördlichen Schottland. Ein kleines Städt- 
chen von 4500 Einwohnern mit einem sitra- 
tegisch wichtigen Flugplatz der Royal Air 
Force. 


Hier treffen am 3. März 1958 etwa 120 
Mann der „i. Marinefliegergruppe” der 
neuen deutschen Bundesmarine ein, um 
von den Engländern an geheimen Zielge- 
räten und ferngelenkten Geschossen für die 
Jagd auf feindliche U-Boote unterrichtet zu 
werden. 


Die Engländer hatten immer am meisten 
unter der U-Boot-Gefahr zu leiden und 
sind darum auch heute noch führend in 
der Entwicklung neuer U-Boot-Abwehr- 
geräte. Zum erstenmal werden diese Waffen 
und Geräte hier deutschen Soldaten zu- 
gänglich gemacht. 

Kapitänleutnant Horst Ludwig trifft ziem- 
lich mißmutig in Lossiemouth ein. Gegen 
Pensacola in Florida ist dieses schottische 
Hafenstädtchen ein finsteres Nest. Mädchen 
sind kaum zu sehen, die weiblichen Hilfs- 
kräfte der Engländer tragen Uniform — 
für den fanatischen Zivilträger Ludwig 
ein Alptraum. 

Einziger Trost: An der Quelle des besten 
Whiskys der Welt zu sitzen. 


In den ersten Tagen gibt es für Horst 
Ludwig nur Arbeit. Er wird sogleich als 
Waxchoffizier eingeteilt und kommt mit 
einem jungen Berliner Marinegefreiten zu- 
sammen. Vielleicht sollte man hier hervor- 
heben, dab der junge Gefreite — nennen 
wir ihn G. — aus Ostberlin stammt und, 
wie Ludwig, in den Westen geflohen ist. 

Auch G. will Karriere machen, Offizier 
werden. Er hat die notwendige Schulbil- 
dunghinter sich und einen Auswertungslehr- 
gang mit Erfolg bestanden. Jetzt ist er mit 
der 1. Marinefliegergruppe nach Schottland 
kommandiert worden, um sich die neuesten 
englischen Bildauswertungsmethoden anzu- 
eignen. 

In vier Wochen hat er ein riesiges Pen- 
sum Arbeit zu bewältigen, muß Auszüge 
aus Fachbüchern machen und schriftliche 
Arbeiten abliefern. 

Der Kapitänleutnant Ludwig ist sehr be- 
sorgt um seinen jungen Gefreiten. Er über- 


Drei geheimnisvolle Männer beobachten mißtrauisch den Fotografen. 
Es sind dieamerikanischen und deutschen Abwehr-Offiziere John Garrity, 
Hans-Hermann Groth und der Chef der amerikanischen PT-Boote, 
Lieutenant Commander Montz. Hinter diesen PT-(Schnell) Booten war 
Kapitänleutnant Horst Ludwig her, als er für die Sowjets spionierte 


vermischen, bis sie zu einer runden Ge- 
schichte werden, an die er dann selbst 
glaubt. 

„Während meines Unfalls, als ich seelisch 
völlig unten war, hat mir eine Amerikanerin 
prächtig zur Seite gestanden... Sie ist 
dann in meinem Genesungsurlaub mit mir 
nach Deutschland gefahren, hatte Ver- 
wandte in der Nähe von Bremerhaven... 
Wir waren zusammen in Brüssel und 

Er erzählt den ganzen Abend und macht 
aus dem hoffnungslosen Abenteuer mit 
Loni Hammond eine faszinierende Ge- 
schichte. Dat er Loni auf der Heimreise an 
Bord der „America“ erst kennengelernt hat, 
vergiht er einfach. 

„Im Mai“, sagt er, „wird Loni wieder- 
kommen und mich heiraten.” Er läft sich 


läßt ihm seine Schreibmaschine, damit die 
Arbeit schneller vorangeht und hat nur 
eine kleine Bitte: 


„Können Sie mir einen Durchschlag von 
Ihren Arbeiten machen...? Die Sache 
interessiert mich persönlich!“ 

„Selbstverständlich, Herr Kaleu!“ 

Also überträgt der Gefreite G. aus Ost- 
berlin in mühseliger Arbeit alle Texte aus 
dem Englischen und eignet sich ein völlig 
neves Sachgebiet an — immer mit einem 
Durchschlag „für Herrn Kaleu persönlich!” 

Er ahnt nicht, was er sich da einbroct... 

Als er nach vier Wochen zur Uhnter- 
offiziersschule in Eckernförde versetzt wird, 
hat er noch nicht alle Arbeiten erledigt. 
Er schuftet bis in den Herbst hinein. Und 
er ist noch mitten dabei, Durchschläge für 


den freundlichen Kapitänleutnant anzufer- 
tigen, als der Militärische Abschirmdienst 
ihn morgens aus dem Bett holt und ver- 
hört, Die Zeitungen schreiben, daß Ludwig 
wegen Spionage verhaftet worden ist. 

Alle Arbeiten des Gefreiten G. werden 
beschlagnahmt, er selbst wird nicht zur 
Militär-Geographischen Dienststelle nach 
Bad Godesberg versetzt, wie es seinem 
Karriereplan entsprechen würde, sondern 
zu einem ganz nebensächlichen Lehrgang 
nach Kaufbeuren kommandiert. Mündlich 
teilt man ihm mit, daß mit seiner bevor- 
stehenden Beförderung zum Unteroffizier 
vorläufig nicht zu rechnen sei. 


Der Militärische Abschirmdienst ist plötz- 
lich sehr aktiv geworden — nachdem Horst 
Ludwig als Spion entlarvt und das Kind 
ins Wasser gefallen ist. 


Doch dies ist nur eine Geschichte am 
Rande der Affäre. 


Vorläufig spaziert der Kapitänleutnant 
Horst Ludwig noch wunangefochten am 
Abend durch Lossiemouth und stirbt vor 
Langeweile. Schreibt Karten an Bardamen 
nach Bremerhaven: 


„Bin... wo sich die Füchse ‚Gute Nacht‘ 
sagen würden, wenn es hier noch welche 
geben würde...” 


Auch das vier Kilometer von Lossiemouth 


“liegende Elgin, eine Stadt von immerhin 


schon 20000 Einwohnern, kann ihn nicht 
trösten. Elgin hat nur drei Cafes, ein paar 
Tanzdielen, Kinos und ein Theater, 
Erträglich findet Horst Ludwig es allen- 
falls in der Cocktail-Bar des Gordon Arms 
Hotels in Elgin, einem Plüschsofa-Etablisse- 
ment, oder in der Ritzy Bar in Lossiemouth. 


Die fatale Wette 


„Allmächtiger!” stöhnt er einmal, als ihn 
ein Kamerad am Sonnabendnachmittag 
zum Tanztee im Victorian tea room von 
Austins mitnimmt. Dutzende gemütlicher 
alter Damen blicken ihn mit dezenter Neu- 
gierde an. 

Er will rückwärts wieder aus der Tür. 

Aber sein Kamerad faht ihn am Arm. 


„Du Trottel....! Sieh dich erstmal genauer 
um!“ 

Und tatsächlich, hier und da, an einzel- 
nen Tischen, entdeckt der Kapitänleutnant 
plötzlich auch junge Mädchen. 

Eine Stunde später zieht Horst Ludwig 
mit einem temperamentvollen Teenager ab. 
Sie heißt Ina McLennan und ist eine rich- 
tige Schofttin. Und dennoch nicht geizig 
mit ihren Reizen. 3 

In den nächsten Tagen lebt Horst Ludwig 
etwas auf, wenn er abends das Tor der 
Royal Air Force Station verläft, um sich mit 
Ina im Ritzy zu treffen. | 


Bald darauf veranstaltet die englische Be- 
satzung des Flughafens einen Tanzabend 
für die deutschen Flieger. 

Ganze Scharen schottischer Mädchen 
kommen in die Beach Bar. Sie lachen und 
amüsieren sich prächtig und ahnen nicht, 
dafz für eine unter ihnen an diesem Abend 
ein Drama beginnen wird... 

Für June Gilbert, die siebzehnjährige 
Schönheitskönigin von Lossiemouth. 

Sie tanzt mit einem deutschen Matrosen, 
der Hans heift. Sie ist übermütig und ver- 
gnügt, und Hans malt sich schon aus, wie 
er den Abend mit ihr beschliejen wird. 

Und dann kommt alles ganz anders. 


June wird auf einmal still. Sie hat den 
großen deutschen Offizier entdeckt, der 
selbstvergessen mit Ina McLennan tanzt. 


„Dein Vorgesetzter dort gefällt mir!“ 


. wispert June ihrem Matrosen zu. 


Der grinst. „Ich werd’s ihm sagen!” 

Er meint, die kleine Schönheitskönigir 
wolle ihn aufziehen. Aber er kennt June 
Gilbert noch nicht. Was sie sich in den 
Kopf setzt, das will sie haben — und das 
bekommt sie auch meistens. 

„Schau dir doch den toll aussehenden 
Offizier an”, flüstert sie in der Pause einer 
Freundin zu. „Das ist genau der Mann 
meiner Träume.” 

Ina und Horst Ludwig tanzen mit ge- 
schlossenen Augen, als befänden sie sich 
allein auf dieser Erde. 

June Gilbert beift sich die Unterlippe 
wund.: 

„Den will ich haben, und den werde ich 
mir angeln. Wetten?” 

In England wird bei jeder Gelegenheit ge- 
weitet. 

June Gilbert weih; nicht, daf sie diesmal 
um ihr Schicksal wettet... 


Fortsetzung im nächsten Heft 


Beir 
fad 
des 
gise 


k 
e 
K 
b 
d 
U 
1 
r 
\ 
V 
V 
€ 
r 
r 


ich 
U 
ist 
fe: 
we 
M 
he 
im 
ihi 
| 
| 
be 
A 
ei 
sc 
D 
Ih 
in 
is 
ei 
m 
w 
E: 
W 
| 
| | 
| | 
32 DER STERN 


Beim Treppensteigen geht den „Dicken” oft ein- 
fach die Luft aus. Das ist ein ernstzunehmen- 
des Warnsignal — der Körper fordert ener- 
gisch: Das Gewicht muß herunter! 


„So habe ich früher ausgesehen! — Aber seit 
ich 20 Pfund zuviel wiege, ist meine ganze Fi- 
gur und mein früherer Charme dahin...” Es 
ist wirklich zu ärgerlich, wenn man so etwus 
feststellen muß. Man ist noch jung, wirkt aber 
wegen der unerwünschten Körperfülle wie eine 
Matrone, wie 10 oder 15 Jahre älter. Für Ver- 
heiratete Frauen ein Unglück, weil sie heimlich 
immer wieder um die Liebe und Zuneigung 
ihres Ehemannes bangen müssen, für unverhei- 
ratete Frauen eine Tragödie, weil es mit einer 


„solchen” Figur sehr schwer ist, schlanke 
Konkurrentinnen aufzukommen. Wie oft bleibt 
doch ein Mädchen Mauwerblümchen, nur weil 
es etwas zu vollschlank geworden ist! Die Ab- 
hilfe? — Etwas für die gute Figur tun, die Fett- 
polster verschwinden lassen! 


„Ich mache viel zu oft schlapp“ sagt Herr 
Schmitt und lehnt sich erschöpft an seıne Ma- 
schine. Woher kommt'‘s? Von den überzähligen 
Pfunden, die er mit sich herumschleppen muß. 
Also: Abnehmen, abnehmen, etwas gegen das 
lästige Übergewicht tun! 


„No, Dicker, paßt der Anzug noch?“ — Wer 
den Schaden hat, braucht für den Spott nicht 
zu sorgen — die Dicken sind eben seit eh und 
je immer wieder die Zielscheibe angeblich 
gutgemeinter Witze und Späße. Die Korpulen- 


ten wissen es selbst am besten, daß sich long- 
sam, aber sicher Minderwertigkeitsgefühle bei 
ihnen entwickeln, wenn man stets das hilf- 
lose Objekt der Schadenfreude anderer sein 
muß. Deshalb: Runter mit dem Übergewicht! 
Man braucht nicht die eg aufgeben, 
auch wenn man glaubt, schon viel zu oft ver- 
geblich versucht zu haben, wieder schlanker 
zu werden. 


„Dauernd bin ich müde und lustlos“ klagt Frau 
Maier, die geplagte Hausfrau. Bekümmert denkt 
sie daran, wie leicht und flott ihr die Arbeit 
von der Hand ging. als sie noch rank und 
schionk war. Und heute? Die Arbeit macht ihr 
gar keine richtige Freude mehr, alles erscheint 
ihr doppelt wer — nur wegen der lästigen 
er nn Dagegen m u ß man einfach etwas 
un! 


Hier wird eben einem „Leidensgenossen” die 
neue, ausgezeichnete Methode erklärt, über die 


Sie weiter unten interessante Dinge lesen kön- 
nen. Es ist die neue „schlank-schlank-Methode”, 
eine Schlankheitskur, mit der Sie gute Erfol, 
erzielen können. Wenn Sie „schlank-schlank” 
nehmen, nehmen Sie ab, ohne, daß Sie auf 
die Freuden der Tafel verzichten müssen. Sie 
werden schlank, ohne daß Ihr Organismus Scha- 
den nimmt, im Gegenteil, Ihr Wohlbefinden wird 
sich ganz erheblich verbessern. 


3 Pfund abgenommen - ein schöner Erfolg in 
wenigen Tagen! Das ist natürlich nur der An- 
fang. Unser Mann nimmt jetzt sicher und ste- 
tig ab, Tag für Tag und Pfund um Pfund. 
Bald wird er sich wieder so elastisch, so ju- 
endlich und so frisch wie der Fisch im Wasser 
ühlen — dank der neuen schlank-schlank- 
Methode, von der in unserem Bericht die Rede 


ist. 


gibt jetzt auch für $ie einen einfachen Weg, wieder 
schlank werden, wie Ihren besten Tagen! 


Lesen Sie den interessanten Bericht von 
Apotheker Dieffenbach über eine neue, 
einfache Methode, nach der man 
schlank wird, ohne zu hungern, ohne 
Diät halten zu müssen und ohne, daß 
Ihr Wohlbefinden beeinträchtigt wird! 
„Über die Hälfte aller Erwachsenen 
im Bundesgebiet wiegen zu viel. Das 
ist im wahrsten Sinne des Wortes, 
eine „schwerwiegende“ Tatsache. Soll 
man über diese Tatsache einfach hin- 
wegsehen? Nein, das sollte man nicht. 
Es steht dabei nämlich das allgemeine 
Wohlbefinden von Millionen Menschen 
auf dem Spiel! 

Ein Zuviel an Gewicht bedeutet für je- 
de Frau, für jeden Mann nicht nur eine 
Belastung in gesundheitlicher Hinsicht. 
Dick sein bedeutet zusätzlich eine gros- 
se seelische Belastung. „Gutge- 
meinte“ Spässe „wohlmeinender“ Spöt- 
ter gehen immer auf Kosten der Ner- 
ven der „Dicken“ und verletzen sie oft- 
mals tief. Meist sind eben jene Spaß- 
macher selbst rank und schlank und 
können sich nicht vorstellen, wie sehr 
ein korpulenter Mensch unter seiner 
Körperfülle leidet. Aber das nur ne- 
benbei. 

Darf ich Ihnen heute über eine Metho- 
de berichten, wie man ganz bequem 
und auf eine gesunde Art und Weise 
in kurzer Zeit Pfund um Pfund verlie- 
ren kann? 

Vielleicht denken Sie jetzt: „Ach — 
wie viele Präparate habe ich schon 
vergeblich geschluckt, nach wie vielen 
erfolglosen Methoden habe ich ge- 
lebt und gegessen — ich glaube nicht 
mehr an einen dauerhaften Erfolg!” — 
Sie haben schon recht. Es hat nicht viel 
Sinn, um der schlanken Linie willen 
nicht mehr genügend Nahrung zu sich 


Der Mann dohinten? Ja — das war mein 
„Dicker”! Sieht er nicht blendend aus? Er hat 
wieder seine alte Sportlerfigur zurückerobert — 
donk einer Kur mit „schlank-schlank”. Jetzt 
kann ich wieder richtig stolz auf ihn sein... 
Ich bin richtig glücklich. Denn, Sie wissen ja, 


eine Frau möchte doch nicht, daß man sagt 
„der Dicke da, das ist ihr Mann”. Oder Br d 
ten Sie, daß man so von Ihrem Mann spricht? 


zu nehmen, auf die schönsten Freuden 
der Tafel zu verzichten. Viele, die das 
versucht haben, wurden nicht schlank, 
sondern bekamen Schwächeonfälle. 
Und wessen Geldbeutel macht schon 
mit, die berühmte Obst-Kalbfleisch-Ge- 
müse-Diät lange Zeit einzuhalten? Im 
übrigen machen all diese Dinge so viel 
Umstände, daß man eben normaler- 
weise einfach keine Zeit und keine Ge- 
legenheit hat, sie durchzuführen. Hu- 
moristisch veranlagte Zeitgenossen ver- 
weisen auch immer wieder auf die so- 
genannte „F.d. H.-Methode“, Sie wis- 
sen was ich meine, aber auch damit 
haben die wenigsten Erfolg. Wer ei- 
nen Hang zum Dickwerden hat, der 
nimmt zu, auch, wenn er nicht viel ißt! 
Nun aber weiter: Viele Korpulente be- 
haupten von sich selbst, daß sie sich 
„aufgeschwemmt“ fühlen. Was hat es 
damit auf sich? In der Schule hat man 
uns gesagt, daß unser Fleisch, unser 
Gewebe, zu etwa 75°/o aus Wasser be- 
stehe. Das Gewebe von Korpulenten 
enthält aber viel mehr Wasser, und 
das ist in den meisten Fällen mit die 
Ursache allzu großen Übergewichts! 
Wenn man dieses überflüssige Was- 
ser entfernt, ist man schon einen 
guten Schritt auf dem Wege zur er- 
strebenswerten schlanken Linie weiter- 
ekommen. Gleichzeitig muß mon dao- 
ür sorgen, daß auch das überflüs- 
sige Fett auf natürliche Weise abge- 
baut wird. Das ist sehr wohl möglich! 
Ärzte und Pharmazeuten wissen, daß 
ein ganz bestimmtes Pharmazeutikum 
in Verbindung mit einem altbewähr- 
ten Pflanzenextrakt ein Präparat er- 
gibt, das dem Gewebe überflüssiges 
Wasser entzieht und gleichzeitig über- 
schüssiges Fett auf natürliche Weise 
abbaut. „schlank-schlank”, das neue 


Ja - es ist meine Frau. Woher sie plötzlich 
diese tadellose Figur hat? Kunststück — sie _hat 
eine schlank-schlank-Kur gemacht und ihre Fett- 
polster sind buchstöblich zu Wasser geworden... 
Nun hat sie wieder ihre bezaubernde Figur 
wie damals, als wir uns kennengelernt haben. 
Ich bin jetzt aufs neue richtig verliebt in sie... 


Mittel gegen unerwünschte Körperfülle, 
enthält diese Stoffe in wohlabgestimm- 
ter Dosis. Die Wirkung von „schlank- 
schlank“ ist verblüffend: 

Wenn Sie abends „schlank-schlank” 
einnehmen, dann entzieht das Präpa- 
rat Ihrem Körper über Nacht jedesmal 
eine gehörige Portion Wasser. Dieses 
Wasser sammelt sich im Darm an 
und wird dann morgens durch den 
Darm ausgeschieden. Das ist das Ent- 
scheidende: Ausstoß des überflüssigen 
Wassers aus dem Darm, nicht auf 2 
Umwege über die Nieren und die Blo- 
se durch den Harn! 

Möchten Sie diese verblüffende Tat- 
sache nicht einmal persönlich prüfen, 
damit Sie sehen, ob es stimmt, was ich 
Ihnen hier theoretisch erklärt habe? Es 
ist wirklich verblüffend: Wenn Sie 
„schlank-schlank“ nehmen, werden Sie 
sich schon in einer Woche viel leichter 
fühlen. Sie werden Ihre Fettpolster los, 
Sie gewinnen Ihre gute Figur wieder 
und Sie werden wieder frisch, be- 
schwingt und lebensfroh! 

Der besondere Vorzug von „schlank- 
schlank“ liegt darin, daß der in den 
Dragees enthaltene Hauptwirkstoff 
(Diacetyldioxyphenylisatin) so beson- 
ders milde wirkt, er reizt weder die 
Darmschleimhäute noch tritt er etwa 
in den Blutkreislauf oder den Harn 
über. Dieser Stoff wirkt lediglich la- 
xierend und sorgt für die erwähnte 
Woasserausscheidung über den Darm. 
Anschließend wird er restlos wieder 
ausgeschieden. Dadurch ist garantiert, 
daß weder die Nieren noch irgend ein 
anderes Organ in ihren Funktionen 
beeinträchtigt werden. Es treten auch 
keine allergischen Erscheinungen auf. 
Den schonenden Fettabbau bewirkt 
ein altbewährtes, pflanzliches Präpa- 
rat, nämlich Blasentang. „schlank- 


Postgebühren und V 


y»r 


per Nachnahme ohne Spesen: 


1 Großpackung 


1 Kurpackung 


Gewünschtes hier ankreuzen! 


sikarte oder den Umschlag an: 
Postiach 12 


für den Nachnahmebezug einer Packung „schlank-schlank“ ohne Berechnung von 
ch bei Herrn Apotheker Dieffenbach. 


Bitte senden Sie mir postwendend die angekreuzte Packung „schlank-schlank“ 


schlank 
1 Klinikpackung schlan 


(Bitte kleben Sie den angekreuzten und unterschriebenen Berechtigungs- 

schein auf eine Postkarte oder stecken Sie ihn in einen Umschlag. Ver- 

rn Sie nicht, Ihre genaue Anschrift anzugeben und schicken Sie die 
Apotheker Dieflenbach, Abt. $ 17 


oten, 
Lesezirkel-Leser werden gebeten, den Berechtigungsschein nicht aus- 
zuschneiden, sondern auf einer normalen Postkarte zu schreiben) 


schlank“ ist tatsächlich ein Mittel, das 
erstaunliche Erfolge bringt. 

Sie haben doch ganz sicher die ernste 
Absicht, wieder so schlank zu werden, 
wie zu der Zeit,aals man Ihnen noch 
Komplimente wegen Ihrer guten, sport- 
lichen Figur machte — nicht wahr? Sie 
haben nun gelesen, wie „schlank- 
schlank” wirkt und warum „schlank- 
schlank“ so gut wirkt. Sie können sich 
schon in wenigen Tagen selbst von 
dieser guten Wirkung überzeugen. Be- 
sorgen Sie sich deshalb recht bald ei- 
ne Packung „schlank-schlank” — die 
Großpackung kostet DM 14.80, die Kur- 
packung (reicht fast 2 Monate) kostet 
DM 19.80 und die wirtschaftliche Kli- 
nikpockung (reicht weit über ein Vier- 
tel Jahr, bald 5 Monate) kostet DM 
28.80. 

Es liegt jetzt an Ihnen — rücken Sie 
Ihren „Polstern” mit „schlank-schlank” 
auf den Leib, und Sie werden staunen, 
wie sich schon in den ersten Tagen Ihr 
lästiges Übergewicht spürbar verrin- 
gert. Sie können es gleich auf der 
Waage nachprüfen! Am besten ist es, 
Sie besorgen sich gleich Ihre Pak- 
kung „schlank-schlank“ bei Ihrem Apo- 
theker oder bei Ihrem Drogisten! Sie 
können auch in Ihrer Apotheke oder 
in Ihrer Drogerie eine kleine Probe 
„schlank-schlank” verlangen —-— man 
wird sie Ihnen gerne geben! 

Wenn Sie keine Gelegenheit haben, 
Ihre Packung „schlank-schlank” in der 
Apotheke oder in der Drogerie zu kau- 
fen, dann können Sie den untenste- 
henden Berechtigungsschein ausfüllen 
und an Herrn Apotheker Dieffenbach 
persönlich abschicken. Man wird Ihnen 
dann ohne Mehrkosten für Sie Ihre 
gewünschte Packung senden. 


Pharmawerk Schmiden GmbH. 


DM 14.80 Dieser Sonder- 
auftrag wird be- 
DM 19.80 vorzugt 
und beschleunigt 
DM 28.80 erledigt 
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Inge Marchlowitz weil; nicht mehr, 
wie ihr Leben weitergehen soll. Ger- 
hard Ede Popp sitzt im Gefängnis. 
Und sie erwartet ein Kind von ihm. 
Inge verschwindet aus dem Elternhaus 
und nimmt eine Stellung als Kinder- 
mädchen an. Ihre Arbeitgeber hätten 
kein besseres finden können. Die Kin- 
der vergöttern sie. Aber Inge lebt in 
ständiger Angst, dab ihr Zustand 
entdeckt werden könnte. Und eines 
Tages ist es soweit. Sie muß gehen. 
Nach Wochen qualvollen Umherzie- 
hens landet sie im Entbindungsheim. 


Gitter der Liebe sind es, die den klei- 
nen Jungen umgeben. Seine Eltern 
Inge Marchlowitz und Gerhard Ede 
Popp schauen durch Gefängnisgitter. 
Das Kind, das wie sein Vater Gerhard 
heißt, wird in Baracken der Inne- 
ren Mission (Bild oben) großgezogen 


Inge Marchlowitz 


Dokumentarbericht von Will Tremper 


Fall 


As 


Ermittlungen: Wolfgang Löhde 
Fotos: Gerd Heidemann 


n den drei Betten schlafen drei Mädchen, 

aber die kleine Katze, die jeden Abend 

durch das angelehnte Fenster ins Zim- 
mer springt, schleicht immer nur zu einem 
Bett. 

Zu dem Bett von Inge Marchlowitz. 

Leise hebt Inge die Bettdecke, und die 
Katze springt hoch und kuschelt sich con 
Inges Beine. 

Morgens ist die kleine Katze wieder ve'- 
schwunden. Sie weil ganz genau, dal man 
sie in Inges Bett nicht finden darf. 

Katzen, ob große oder kleine, sind im 
Evangelischen Entbindungsheim Neuenkir- 
chen unerwünscht. / 

Dennoch stellt Inge im Laufe des Vor- 
mittags ein Schälchen Milch an das Fenster. 
Und droht den beiden anderen Mädchen: 

„Ich kratze euch die Augen aus, wenn 
ihr über die Katze redet!” e 

Der Gangster Ede Popp würde sich die 


-Haare einzeln ausraufen, wenn er wühle, 


wozu Inge das energische Auftreten ver- 
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Sie haben lang 


- Kaufen Sie Ihre Wunsch-Camera jetzt: 


PS 


e genug gewartet! 


NUN 


Bahnbrechende Neuerungen machten die Contaflex in kurzer Zeit zur 
meistgekauften einäugigen Spiegelreflex-Camera derWelt. Die Contaflex 
verwirklicht in ihrer überlegenen Konstruktion schon heute, was Photo- 
freunde sich für die Zukunft wünschen. Auch Sie werden begeistert sein 
von ihrer optischen Präzision, von ihrer Vielseitigkeit, von ihrem strahlend 
hellen Sucherbild, das bei allen Wechselobjektiven immer haargenau 
den richtigen Bildausschnitt zeigt. Verzichten: Sie nicht länger auf die 
Freude, eine Contaflex zu besitzen: diese Spitzencamera macht besseres 
Photographieren noch leichter. 


Die wichtigsten Daten der Contaflex: 


Zeiss Tessar 2,8 oder Pantar 2,8 - für Schwarzweiß- und Farbaufnahmen 
24 x 36 mm - zwei gekuppelte Entfernungsmesser-Nahaufnahmen bis 16cm 
ohne Naheinstellgerät - nur mit preiswerten Proxarlinsen - vielseitiges Zu- 
behör für Tele-,Weitwinkel- und Stereoaufnahmen. eingebauter Belich- 
tungsmesser (bei Contaflex beta, Il und IV). 


Contaflex alpha DM 360,- | 


Contaflex beta DM 420,- | 


Contaflex Il DM 498,- 


Contaflex | DM 435,- | 


Contaflex Ill DM 498,- | 


| Contaflex IV DM 567,- | 


Versäumen Sie keinen Tag - ‚Ihre‘ Contaflex wartet auf Sie: 
7ZEISS die meistgekaufte einäugige Spiegelreflexcamera der Welt! 


IKON 


... da lohnt sich ein Zeiss Ikon Film! 
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Ein reklameträchtiges Wiedersehen 


bei einem Familientreffen sämtlicher Gabors in Wien. Star des Treffens war 
nicht etwa die superblonde, männerkillende Zsa Zsa, 35, sondern der 78jäh- 
rige Vater Vilmos Gabor, der als Pensionär in Budapest lebt und für eine 
Woche in die österreichische Hauptstadt fahren durfte. Schon bei der Ankunft 
auf dem Flughafen gelang es dem alten Herrn nicht, seine Tränen zurück- 
zuhalten; er schluchzte während die Gabors bemüht waren, 


diese Szene den eilig herbeigeru 


enen Fotografen mundgerecht zu servieren. 


Später, bei einem Abendessen im Hotel Sacher, wurden wiederum alle Foto- 

rafen gebeten, das Treffen im Bilde festzuhalten. Unser Foto oben zeigt 

inks die Lieblingstochter Zsa Zsa; unter dem Gemälde sitzt neben dem 

| Vater die jüngste Tochter Eva, 34, ebenfalls Schauspielerin, und neben ihr 
die älteste Tochter Magda, 38. Die drei gutverdienenden Gabortöchter unter- 

| stützen ihren Vater monatlich mit 250 Dollar. Er gilt als der einzige Pensionär 
| Budapests. Der absetige zen hatte sich stets gemweigert, die Heimat zu 
| an 
| 


verlassen, und führt 


Errol Flynn, der wegen nichtbezahl- 
ter Steuern jahrelang das bevorzugte 
Ziel aller amerikanischen Gerichts- 
vollzieher war, erklärte jetzt auf- 
atmend: „Endlich habe ich alles be- 
zahlt. Ich schulde nur noch einem 
Pariser Taxifahrer eine kleine Sum- 
me, weil er mir neulich keinen 10 000- 
Franc-Schein wechseln konnte .. .* 


der Fürsorge seiner Töchter ein friedliches Leben 


Obwohl die Filme deutscher Pro- 
duktionen in Israel nicht zugelassen 
werden, haben die deutschsprachigen 
Filme — -Ko-Produktionen mit aus- 
ländischen Gesellschaften — den 
zweiten Platz in Israels Filmwirt- 
schaft erobert. 1958 wurden 170 ame- 
rikanische, 71 deutschsprachige und 
43 französische Streifen aufgeführt 


Die 25jährige englische Schauspiele- 
rin Jean Bayless hat in Großbritan- 
nien einen Sturm der Entrüstung 
entfesselt. Wenige Tage nach der Ge- 
burt ihres Sohnes Jonathan erklärte 
sie einem Reporter, das Kind hätte 
eigentlich erst in vierzehn Tagen 
kommen sollen, da sie aber eine Ver- 
pflichtung habe — sie soll am Palace 
Theater in Manchester die Rolle des 
„Aschenbrödel“ spielen —, habe sie 
den Arzt gebeten, die Geburt künst- 
lih einzuleiten und einen Kaiser- 
schnitt vorzunehmen. Auch Jean Bay- 
less‘ Mann und ihr Presseagent be- 
stätigten diesen Sachverhalt, fügten 
aber hinzu, Jeans Erklärung sei „sehr 
ungeschickt“. Nicht nur Englands 
Ärzte, sondern auch Zeitungen und 
Frauenverbände protestierten schärf- 
stens gegen „diese zynische Art, eine 
Geburt herbeizuführen“, und der 
Klinikleiter erklärte empört: „Ich 
habe einen Kaiserschnitt nur durch- 
geführt, weil es medizinisch notwen- 
dig war.“ Jetzt soll’ untersucht wer- 
den, ob der Arzt von der Schauspie- 
lerin getäuscht wurde. 


Schlagersänger Fred Bertelmann 
feierte seinen 34. Geburtstag nicht 
etwa in einem der bekannten Schlem- 
merlokale Münchens, sondern in 
einem kleinen Cafe des Ortes Her- 
zogenaurach, zwischen Bamberg und 
Nürnberg. In diesem Cafe nämlich 
schlug sich Bertelmann 1945 mehr 
schlecht als recht durch, als er für 
amerikanische Soldaten sang. Jetzt, 
als erfolgreicher Sänger, wollte er 
der Stätte seines ersten Wirkens 
eine Reverenz erweisen 


Alec Guinness hat es geschafft — so 
berichtete ich Ihnen kürzlih — er 
darf die Traumrolle seines Lebens 
spielen: Gandhi. Jetzt hat Willy Bir- 
gel einen kleinen Traumwunsch ge- 
äußert: Er möchte gern im Film den 
Bundeskanzler Dr. Adenauer spielen. 
Er wäre auch zu einem Opfer bereit. 
Für diese Rolle würde er sich seinen 
berühmten Bart abnehmen. Na, wenn 
das kein Herzenswunsch ist... 


Bis zur nächsten Woche 
Ihr 


haft? 


Der Fall Inge Marchlowitz 


wendet, das er ihr mit so viel Mühe beige- 
bracht hat. Aber im Augenblick sitzt er im 
Gefängnis Hannover, und hundert Kilometer 
trennen ihn von seiner Komplicin, die bald 
sein Kind auf diese Welt bringen wird. 

Anfang September 1957, an einem Frei- 
tag, nachmittags gegen halb drei, ist Inge 
Marchlowitz im Barackenlager Neuenkirchen 
angekommen. Das Lager beherbergt ein 
evangelisches Hospiz und ein Kinderheiin 
und liegt auf dem rechten Weserufer bei 
Bremen. Im letzten Augenblick sozusagen 
hat das Jugendamt in Hannover die Sieb- 
zehnjährige dorthin geschickt. Auf Kosten 
des Sozialamtes, versteht sich. 

„Darf man hier Hosen tragen?... Ist es 
hier streng christlich?” 

Das war das erste, was Inge Marchlowitz 
wissen wollte, als sie sich bei der Aufnahme 
meldete. Sie trug eine dreiviertellange 
schwarze Hose, darüber einen sandfarbe- 
nen Dufflecoat und hatte einen braunen 
Reisebeutel und eine Margarinekiste mit 
ihren Habseligkeiten bei sich. 

Eine Blonde mit einer Pferdeschwanzfri- 
sur, die Ursula Koch heiht, nahm sie in Emp- 
fang. Sie ist inzwischen Inges beste Freun- 
din geworden und sagte damals: 

„Hier herrscht eine gemäfigte Christlich- 
keit. Hosen darfst du tragen, aber keinen 
Alkohol trinken und ausgehen nur bis halb 
acht abends.“ 

Inge erinnert sich, daf ihr die Ursel leid 
tat, als sie am Büro vorbeikamen und Ursel 
dort fragte, ob sie „ihre drei Mark“ schon 
abholen könnte. Drei Mark wöchentlich be- 
kommt nämlich jede, die arbeitet. 

Die Baracken sind voll von jungen Mäd- 
chen, ledigen Müttern wie Inge, die auf 
Staastkosten ihre Kinder kriegen. Haup!- 
gesprächsthema sind natürlich die Männer, 
die bald Väter werden. Und die für die 
meisten werdenden Mütter nicht mehr greif- 
bar sind. Sie werden fast immer verflucht, 
aber es gibt auch ein paar Mädchen, die 
ihre Kinder gern kriegen und von den Vöü- 
tern schwärmen. 

Wie Inge... 

Kein Mensch ahnt im Entbindungsheim 
Neuenkirchen, daß der Freund der netten, 
kleinen Inge Marchlowitz ein Doppelmör- 
der ist, den Tausende von Polizisten suchen. 

Im Gegenteil, man beglückwünscht Inge, 
als sie in einem Brief von Ede Popp Geld 
geschickt bekommt. Das tun die wenigsten 
Väter. 

Man würde im Barackenlager Neuen- 
kirchen der lustigen Inge weder einen Ver- 
brecher als Freund zutrauen noch würde 
man vermuten, daf sie selbst vor ein paar 
Monaten noch ahnungslose Männer in den 
Tod geführt und mitgeholfen hat, ihre 
Leichen zu verscharren. 

Das erstaunliche Mädchen hat wieder ein- 
mal Augenblicke, in denen sie den Zu- 
schauvern Tränen der Rührung in die Augen 
treibt. 

Sie entzweit sich mit einer Stubengenos- 
sin namens Christel, die einen Käfer ze:- 
tritt. „Hilflose Tiere!” empört sich Inge. 

Man beobachtet sie in der Küche der 
Kinderstation, wo sie ausxeinem Siruptopf 
mit einer Gabel Fliegen und Wespen her- 
ausangelt und die klebrige Masse in lau- 
warmem Wasser von den Tieren löst. Das 
gleiche treibt sie mit Fliegenfängern. 

Ist Inge Marchlowitz nicht einfach zaube’- 


Sie ist es, in der Tat. Man beschäftigt s e 
auf der Kinderstation in der Baracke No:a 
West. (Die Baracken haben alle Mädche: - 
namen.) Die Kinder sind hingerissen von 
Inge Marchlowitz. Die hübsche, verhä:‘- 
schelte Ramona, drei Jahre alt, ruft nur ini- 
mer „Mama“, wenn Inge auftaucht. Und 
Fräulein Bergmann, die Leiterin der Kin- 
derstation, glaubt, ohne Inge einfach nic't 
mehr auskommen zu können. 

Ein Fräulein Wachsmuth, zehn Jahre ö- 
ter als Inge, ist ganz vernarrt in sie, Fräv- 
lein Wachsmuth schwärmt von Märche‘ 
vor allem Dornröschen, das bekanntlich in 
Hofkreisen spielt, hat es ihr angetan. Si 
nennt es ein Märchen „mit Charakter”. 

Inge gibt ihr bereitwillig recht. Sie ist d«- 
mit die einzige, die nicht über Fräulein 
Wachsmuth und ihre Märchen lacht. Dafür 
liest ihr die Ältere jeden Wunsch von de 
Augen ab. 

Im Tagesraum in der Baracke Theodoro 
Ost wird zu Mittag gegessen. Der Raum is! 
nüchtern und ungemütlich. Aber es gib! 

i „Prominententisch”, an dem die Haus- 
mutter, Frau Fickenscher, sitzt. Und natür- 
lich Inge Marchlowitz. Sie ist der heiter® 
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Elegante Geschenkhüllen 7 
für 1/1 Flasche Imperial 

in drei Ausführungen: 

schwarz-gold, 

mit einer alten Landkarte bedruckt 

oder mit Reisebildern aus aller Welt. 


Die repräsentative Doppelpackung 
mit zwei 1/1 Flaschen Dujardin-Imperial 
erfreut ein jedes Herz! 


Das bunte, fröhliche Dujardin-Haus 
enthält eine halbe Flasche Imperial 
und eine halbe Flasche 
Triple-Sec-Curagao. 


Eine vornehme Geschenk -Kassette Der Dujardin-Globus, 

mit köstlichem Inhalt: ein kostbares und ausgefallenes Geschenk: 
1/1 Flasche Dujardin-Fine Ein Original-Globus, 

1/1 Flasche Dujardin-Imperial. eingerichtet als Schreibtischbar. 
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Eine liebenswürdige Gabe. 
mit persönlicher Note 
in festlicher Packung. 


Einige Tropfen Tarr 
erfrischen und glätten 
die gereizte Rasierhaut. 
Man fühlt sich so recht festlich 
in Tarr-gepflegter Haut. 

Erst rasieren, dann TARR 


Flaschen ab DM 1.50 
Geschenkpackung DM 4.50 und DM 9.60 


Der Fall Inge 


Marchlowitz 


Mittelpunkt des Tisches, Bald hat sie der 
Hausmutter den einzigen Sessel wegge- 
luchst, den es in den Baracken gibt. Die 
Hausmutter lächelt milde darüber. 
„Ach ja, unser Sonnenschein ...“ 


Aber dann fängt „unser Sonnenschein” 
mit kleinen Diebereien an, unschuldigen 
Dieberein, möchte man noch sagen. 

Sie hat eben gar kein Gefühl für Recht 
und Unrecht, diese Inge. 

Die Ursel mit der Pferdeschwanzfrisur 
hat eines Tages ihr Vertrauen errungen, als 
sie mutig Pilze ab, die beide Mädchen im 
Wald gesucht he*ten, ohne zu wissen, ob 
sie eßbar waren. 

„Mein Verlobter”, so rückt Inge langsam 
mit einem Geständnis heraus, „sitzt im Ge- 
fängnis. Ich weiß nicht, wie du darüber 
denkst... .?" 

Ursel zeigt sich tolerant. Inge ist glücklich. 

Einige Tage später: „Ursel, ich werde 
mal ganz reich.” 

Und sie erzählt: „Mit Roulette!l... Kennst 
du Roulette?” Sie holt einen Kassiber aus 
der Tasche, darauf die Roulette-Spekula- 
tionen Edes, und rechnet der Ursel ihre 
Gewinnmöglichkeiten vor. 

„Ede macht das zusammen mit Günther 
Pfersich, ein toller Junge! Der sucht noch 
'ne Partnerin!” 

Ede Popp als Croupier, wunderbar! Inge 
phantasiert, daf sie mit Ede zusammen das 
Roulette bedienen werde. 

„Zu Anfang brauchen wir natürlich erst 
mal selber Geld, aber das besorgt Ede 
schon!“ 

Ursel Koch ist entsetzt, als sie hört, dab 
es durch Einbrüche besorgt werden soll. 

Inge beruhigt sie: „So etwas ist nur das 
erstemal schlimm!" 


Bald darauf hat die Hausmutter Geburts- 
tag, und es müssen Blumen besorgt wer- 
den. Inge und Ursel haben kein Geld, um 
welche zu kaufen. Da spioniert Inge aus, 
wo es Blumen ohne Geld gibt. 


Bei strömendem Regen, um Mitternacht, 
steigen die beiden werdenden Mütter aus 
dem Fenster, kriechen durch ein Zaunloch 
und marschieren zu einem drei Kilometer 
entfernten Garten, wo sie die Dahlien ab- 
schneiden. 

Ein andermal zeigt Inge der Freundin 
eine Poppsche Mutprobe. Sie geht am hell- 
lichten Tag in einen Garten, in dem eine 
Frau Wäsche zum Trocknen aufhängt. 

Geht an die Apfelbäume und pflückt sich 
einige Äpfel, ohne die Besitzerin zu be- 
achten. 

Der Frau fällt vor Staunen der Klammer- 
korb aus der Hand. 

„Was machen Sie denn da, he!” 

Inge macht's auf die Schwerhörigen-Tour, 
geht, in die Apfel beifend, davon und 
schenkt der verwirrten Frau am Wäsche- 
korb nicht mal mehr einen Blick. 


Nachts sind dann die beiden noch ein- 
mal in diesem Garten und plündern den 
ganzen Baum. 

Sonntagmorgens, wenn Ede Popp in Han- 
nover mit den anderen Ganoven in der Ge- 
fängniskapelle sitzt und durch Grimassen- 
schneiden die Rede des Pfarrers stört, steht 
Inge Marchlowitz in Neuenkirchen vor dem 
Problem, ob sie mit den anderen in die Kir- 
che gehen soll oder nicht. 

Popp hat sie zur Atheistin erzogen. 

Sie sagt: „Es gibt keinen Gott, es gibt 
kein Gewissen!” 

Ursel Koch wird dann fuchsteufelswild. 
„Die Bibel”, ruft sie, „hat sich noch immer 
bewährt!” 

„Ach, Quatsch!” meint Inge. „Jesus, das 
ist einer gewesen wie der Wunderdoktor 
Gröning. Das Volk muf; immer etwas haben, 
was es anbeten kann... .!‘ 

. Ursel: „Ja, wie du deinen Ede!” 


Einmal allerdings ist es der Ursel Koch 
gelungen, die Inge zu einem Kirchgang 
am Sonntagmorgen zu überreden. Wenn 
auch mit einem höchst anfechtbaren Argu- 
ment. 

„Komm mit, in der Kirche ist ein Pfarrer, 
der aus Polen stammt. Der kann nicht rich- 
tig Deutsch, du lachst dich kaputt!” 


Um sich also kaputt zu lachen, geht Inge 
mit. Hinterher zeigt sich dann, daf sie doch 
nicht ganz so gefühllos ist, wie sie selbst 
glaubt. Sie ist sehr einsilbig nach dem 
Gottesdienst und weint schlieflich. 


Und dann, eines Tages, kommt die Kripo 
nach Neuenkirchen. 

Inge wird in das Wartezimmer des Lager- 
arztes gerufen. Zum erstenmal steht sie dem 
Kriminalobersekretär Richard Winter, ge- 
nannt „Micki”, gegenüber. 

„Fräulein Marchlowitz?” 


Sie sieht, wie der Kriminalbeamte sie ver- 
wundert mustert. Anscheinend hat er in der 
Freundin des Ede Popp etwas ganz ande- 
res erwartet als dieses zarte, dunkelhaarige 
Mädchen mit den ruhigen Sammetaugen. 


Inge denkt an die Mutproben, die Ede 
Popp von ihr verlangt hat und zwingt sich, 
ganz ruhig, ganz gelassen zu sein. 

„Sie waren mit Popp in Misburg, hab’ ich 
gehört!” 

Vorsicht, zuckt es durch Inges Kopf. Der 
will dich reinlegen! Der meint den Raub- 
mordversuch auf das Ehepaar Wichmann! 

„Misburg?” sagt sie fragend. Sie schüt- 
telt den Kopf. „Wann denn?” 

Sie noch nicht, die Polizei eine 
Haussuchung bei Ewald Melzer vorgenom- 
men und in einer alten Blechbüchse die 
Pistole gefunden hat, aus der Ede Popp auf 
das Ehepaar Wichmann schof. 

Das Verhör dauert drei Stunden. 

Ab und zu fragt der Kriminalobersekre- 


In ein neues Leben wollen Günther 
Pfersich und Ursula ‘Koch marschieren. Er 
hat mit Ede Popp zusammen im Gefängnis 
in der Leonhardstraße gesessen — sie hat 
mit Inge zusammen im Entbindungsheim 
gemohnt. Gemeinsam haben sie Ede und 
Inge der Polizei ausgeliefert. Jetzt warten 
sie auf die Belohnung von 15000 Mark 


tär sie, ob sie sich nicht zu sehr anstrenge. 

Sie schüttelt energisch den Kopf. Sie ist 
bemüht, keine Schwäche zu zeigen. 

Als der Beamte an diesem Tag Neuen- 
kirchen wieder verläßt, hat er beinahe den 
Eindruck, daf diese Inge Marchlowitz vö!- 
lig harmlos ist. 

* 


Zuerst kommt das Kind der Ursel Koch. 

Das heihjt, es kommt vier Wochen später, 
als der Arzt errechnet hat: am 12.November. 
Ein Junge. 

Inge ist außer sich, als sie ihn sieht. 

„Er sieht aus wie ein Rotkohl — nein, 
wie Peter Mosbacher!” 

Wenige Tage später hat Ursel einen Blut- 
sturz, und wieder erweist sich Inge als fo- 
natische Freundin. 

Sie begleitet Ursel nachts neben der 
Bahre in den Operationssaal. 

„Wenn du stirbst, nehme ich deinen 
Sohn. Aber du stirbst nicht, Unkraut ver- 
geht nicht!” 

Ursel wird geklammert und genäht, sing! 
in der Narkose ein Lied, das Inge ihr ein- 
getrichtert hat: „Oh, ich bin klug und weise, 
und mich betrügt man nicht . . .!” 

Als sie wieder zu sich kommt, ist es Inge; 
die dafür sorgt, dal Ursel die Milch abge- 
pumpt wird. Keiner auf der Internen Sto- 
tion — die Chirurgie war überfüllt — hatte 
daran gedacht. 

Vier Wochen später klopft es um zwei 
Uhr nachts an Ursels Fenster. 

Inge, ganz ruhig: „Ich kriege jetzt das 
Kind, du muft mich hinüberbringen in die 
Entbindungsstation.” 

Abergläubisch hat Inge den Morgenrock 
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von Ursel mitgenommen, um sicher zu sein, 
daß auch sie, einen Jungen bekommt. 

Der Morgenrock hilft. 

Um halb zehn Uhr morgens — es ist der 
19. Dezember 1957 — hat Inge Marchlo- 
witz einen Jungen. 

Ede Popp ist Vater geworden, Auf den 
Tag genau ein Jahr, nachdem er mit Inges 
Hille den Genossenschaftsvorsitzenden 
Heinrich Bick in Hannover durch drei Pisto- 
lenschüsse getötet hat... 

Aber daran denkt Inge an diesem Tag 
nicht. Sie ist nur glücklich, daf sie das Kind, 
das sie solange nicht haben wollte, nun 
endlich doch bekommen hat. Gerade weil 
der kleine Junge ihr äußerst häflich er- 
scheint, als sie ihn das erstemal im Arm hält, 
gerade darum liebt sie ihn abgöftisch — so 
wie sie früher kleine, struppige Hunde und 
vernachlässigte Katzen geliebt hat. 

Sie ist dann todunglücklich, als sich einige 
Tage später herausstellt, daß Ede junior, 
wie sein Vater, an einem nervösen Magen 
leidet. Er wird ihr wieder abgenommen 
und ins Krankenhaus gebracht. 

Man tröstet sie von allen Seiten, und 
ein Paket ihrer Mutter trifft ein — natürlich 
mit einer neuen seidenen Unterwäsche- 
garnitur und einem Buch „Charme läft sich 
erlernen”. 

Ede schickt dreißig Mark aus dem Ge- 
tängnis und schreibt dazu: „Aber die Ab- 
machung ist klar!” 

Damit meint er, daf sie das Kind später 
wieder weggeben solle. Denn „wenn man 
sich einmal mit einem Kind abgibt, wird 
man es nicht wieder los”, ist seine rüde 
Devise. 

An ihre Mutter schreibt Inge mit Datum 
vom 22. Dezember 1957: 

„Liebe Mamil... Erst einmal recht herz- 
lichen Dank für dein liebes Päckchen. Ich 
habe mich sehr darüber gefreut. Ich habe 
übrigens seit dem 19. Dezember einen klei- 
nen Jungen. Er wiegt 7 Pfund, Kopfumfang 
38 cm, Länge 53 cm. Ich bin sehr zufrieden. 
Die ersten zwei Tage hat er seine Augen 
noch nicht aufgemacht. Seit gestern kann 
man sie erst sehen, Sind ganz hellgrün. 
Sonst sieht er so ziemlich wie ich aus. Hat 
nur etwas hellere Haare. Ich werde dir bald 
von uns ein Bild schicken. Nun bist du ja 
schon Oma geworden. Wenn ich da so 
dran denke, muß ich lachen... Hast du 
schon mal wieder mit dem Alten gespro- 
chen? Er hat mir ein paarmal geschrieben. 
Er will sich jetzt um eine Wohnung bemü- 
hen, wegen den Sachen (Möbeln). Wenig- 
stens eine Laube will er mieten. Na ja, hof- 
tentlich wird was draus... Deine Inge und 
Sohn... PS. Der Alte wohnt bei Tante Mar- 
garethe.” 

Der Alte — das ist Vater Friedrich March- 
lowitz. 

Der traurige Vater — nun auch Grof- 
vater — ist im September aus dem Gefäng- 
nis herausgekommen und bei seiner Schwe- 
ster Margarethe untergeschlüpft. Das ist die 
Sammeltassen-Tante, eine äuberst strenge 
Dame. Sie ist einmal Diakonissin gewesen 
und mietet ihrem Bruder nun eine Wohn- 
laube in der Wunstorfer Straße, nachdem sie 
ihm gründlich ins Gewissen geredet hat, 
nicht mehr zu trinken. 

Mutter Hanni hat in der Franckestraße 1 
wieder eine Unterkunft gefunden, „mit 
Bad und Balkon”, wie sie Inge in einem 
Brief schreibt. 

Wenn Inge sich erholt hat, soll sie mit 
ihrem Jungen zu ihr kommen. Es scheint, 
als habe die Tatsache, sie Grobmutter 
geworden. ist, die Hanni Marchlowitz um 
vieles vernünftiger gemacht. Sie arbeitet 
jetzt als Anlegerin in einer Druckerei und 
ist mit einem anständigen Mann zusammen. 

Aber gerade in den Weihnachtsfeierta- 
gen ist etwas geschehen, was dies alles wie- 
der in Frage stellt — die Wohnlaube des 
Vaters, die neue Unterkunft der Mutter und 
auch das neue, positive Interesse Inges an 
dem Kind. 

Ede Popp im Gefängnis in der Leon- 
hardstraße in Hannover hat beschlossen, 
dab sie alle sterben sollen: Inge, ihre Mut- 
ter, ihr Vater und Ewald Melzer, der Mann 
im Hintergrund. 

Sie sollen sterben, weil sie zuviel von Ede 
Popp wissen. 

* 

„Kannst du ein paar Leute umlegen?” 
so fragte Ede Popp vor ein paar Tagen sei- 
nen neuen Freund Günther Pfersich. 

Er ist urplötzlich aus der Zelle geholt und 
zur Kriminalpolizei gefahren worden. Am 
22.Dezember kam er zurück und erzählte 
Pfersich: „Jetzt wollen die mir Misburg an- 
hängen!” 

Das macht ihn unruhig, denn Misburg 
— der Raubmordversuch — kann für die 
Polizei leicht zum Schlüssel für die beiden 
Morde an Bick und Engels werden. 

Was kann er tun, um sich davor zu 
schützen? 

Da ist Pfersich, der den Eindruck macht, 
als ob er Ede Popp bewundere. Pfersich 
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North State zu schenken, ist beste Tradition. Die feine Eleganz der Packung und die Güte 
der North State behaupten sich auf jedem Gabentisch. So leicht und mild sie auch ist — die 
North State hat ihr eigenes Profil. Sie ist darum 


immer ein gewähltes Geschenk! Für Filter- 


freunde North State auch mit Filter. 


NORTH STATE 
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‚Der Fall Inge Marchlowitz. 


wird viel früher als Popp entlassen werden, 
etwa im Februar, Pfersich versteht außer- 
dem etwas von Schuhwaffen — behauptet 
er. Und mit Pfersich plant Popp, die Spiel- 
banken in Deutschland zu sprengen. 

Darum: „Kannst du ein paar Leute um- 
legen?” 

Pfersich schauderft’s. 

Aber der Spitzel aus Leidenschaft hat 
längst einen Plan. Und darum zeigt er sein 
Erschrecken nicht. Er ahnt, um wen es sich 
handelt. 

Schließlich stellt er eine Gegenfrage: 

„Kann man die Betreffenden nicht auch 
mit einem, Auto umfahren?” 

Ede Popp verzieht ärgerlich das Gesicht: 
„Das fällt auf!“ 

Ein paar Minuten später: „Die betreffen- 
den stehen nämlich in einem zu engen Ver- 
hältnis zueinander, verstehst du?” 


Günther Pfersich nickt, auch wenn er ab- 
solut nicht versteht. Denn wo ist der Unter- 
schied zwischen totfahren und totschiefjen? 

„Warum“, fragt er den Popp, „willst du 
die eigentlich umbringen?“ 

Es ist nämlich nicht mehr so, daß Inge 
Marchlowitz eine Fremde für Günther Pfer- 
sich ist. Der rege — und zensurierte — Brief- 
wechsel zwischen dem Gefängnis und dem 
Entbindungsheim hat so etwas wie eine 
Fernverlobung zwischen Ursel Koch und 
Günther Pfersich zum Ergebnis gehabt. 

Und es ist Inge Marchlowitz, die es über- 
nommen hat, die Verbindung zwischen 
Pfersich und der Koch zu knüpfen. Irgend- 
wie fühlt sich der kleine Ganove Pfersich 
der Inge darum verpflichtet. 

a Popp erklärt schlicht: „Die wissen zu 
viel.‘ 

Günther Pfersich hütet sich, den Popp 


nun darüber auszufragen, was die ‚Betref- 
fenden’ wissen könnten. Aber Popp ergeht 
sich immer öfter in verschleierten Andeutun- 
gen. Zuerst renommiert er nur: „Den Engels, 
den findet die Polizei sowieso nicht. Der 
ist längst unter Heidekraut vergammelt .. ."” 

Pfersich spitzt die Ohren. 

Engels, das weil er, ist einer der beiden 
Autofahrer, die erschossen worden sind. 
Man hat seine Leiche noch nicht gefunden. 
Die Polizei setzt immer höhere Belohnun- 
gen aus. Es sind jetzt schon 15000 Mark. 

„Ich glaube", sagt Pfersich ein paar Tage 
später, „ich werde mal versuchen, ob ich 
Heiratsurlaub kriege!” 

Ede Popp lacht ihn aus. 

Aber auf einmal wird Günther Pfersich 
wirklich aus der Zelle geholt. Er wird zum 
Friseur gebracht, wird rasiert, bekommt die 
Haare geschnitten und einen neuen blauen 
Schlosseranzug. 

Am 15. Januar 1958 sind Inge Marchlo- 
witz und Ursel Koch nach Hannover zurück- 

. gekehrt. Am gleichen Tag noch besuchen sie 
„ihre Männer” in der Weihekreuzstraße, 
palavern über die Gefüngnismauer hinweg 
mit den beiden am Zellenfenster. 


Jetzt darf Günther Pfersich offensichtlich 
heraus aus dem Gefängnis, wenn auch nur 
für ein paar Urlaubstage. Und Popp infor- 
miert ihn schnell noch, worauf es ankommt: 

„Inge und die ganze Marchlowitzbrut 
umlegen!” 

Doch anstatt in die Freiheit, wird Gün- 
ther Pfersich zum Staatsanwalt geführt. Er 
hat sich melden lassen. Er hat etwas aus- 
zusagen. 

Ein Dr. Schwaab und ein Referendar Frei- 
tag empfangen ihn. 

„Was wissen Sie von Popp?" 

Pfersich fängt an auszupacken. Die Waffe, 
die man bei Melzer gefunden hat, gehöre 
tatsächlich Popp... Ede Popp habe der 
Inge außerdem über die Gefängnismauer 
zugerufen, „die Papiere und Kleider” zu 
vernichten... Einmal sei von einem Perso- 
nalausweis die Rede gewesen, der hinter 
einem Schreibtisch festgeklebt sei... 

„Machen Sie schnell!” ermuntern ihn die 
Herren von der Staatsanwaltschaft. „Gleidi 
kommt Ihre Braut!” 

Tatsächlich haben sie Ursel Koch kommen 
lassen, in der wohlberechneten Hoffnung, 
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daß Günther Pfersich bei ihrem Anblick 
noch mehr erzählen wird. 

Ursel Koch ist bereits im Nebenzimmer, 
bei ihr ist der Kriminalobersekretär Richard 
Winter. Noch ahnt sie nichts davon, daf ihr 
„Verlobter" dabei ist, Ede Popp und Inge 
Marchlowitz zu verpfeifen. 

Ja, auch inge Marchlowitz. Denn Pfersich 
hält natürlich mit seinem Hauptargument, 
mit dem er die Belohnung zu verdienen 
hofft, nicht hinter dem Berg. 

„Ich soll sie umbringen ... Inge weil; von 
den Morden.” 

Und dann öffnet sich die Tür, und der 
Kriminalobersekretär liest Ursel Koch aus 
dem Gesetzbuch vor, daf „jeder Bürger 
verpflichtet ist...“ 

Ursel Koch schreit: „Nein!” 

Sie will sofort wieder nach Hause gehen. 
ihre beste Freundin belasten? Das kommt 
ja gar nicht in Frage. R 

Aber da sitzt der „Verlobte" und sagt 
streng: „Du muht zwischen mir und Inge 
wählen!” 

Ursel bricht in Tränen aus. 

„Was soll ich denn sagen?” 


Es stellt sich heraus, daf sie eine ganze 
Menge sagen kann. Inge hat ihr von den 
Mutproben erzählt, die Popp ihr abver- 
langte, Von gewissen Einbrüchen. Und von 
Schießproben, die Popp mit ihr im Stadt- 
wald Eilenriede veranstaltet hat. 


Der Bleistift des Referendars fliegt über 
die Stenogrammseiten. 

Die Kriminalisten und Herren der Staats- 
anwaltschaft sind zufrieden. 

„Wo ist Inge jetzt?" wollen sie wissen. 

„Bei ihrem Vater in der Laube, Wuns- 
torfer Strafe hundertdreiundsechzig ...” 

„Wunderbar. Gehen Sie zu ihr zurück 
und versuchen Sie, weiter ihr Vertrauen zu 
erringen. Brauchen Sie Geld?” 

Zehn Mark läft sich Inges beste Freun- 
din in die Hand drücken, 

Günther Pfersich klopft ihr auf die Schul- 
ter. 

„Gut gemacht. Ich bin stolz auf dich. 
Du hast nur deine Pflicht als Staatsbürgerin 
getan, vergik das nicht!“ 

Ursel Koch geht heulend nach Hause. 

Immerhin findet sie das überraschende 
Abenteuer auf der Staatsanwaltschaft so 


interessant, dab sie tatkräftig die Dinge 
weitertreibt.... 

Bick und Engels sind damals, vor einem 
Jahr, ermordet worden, als sie mit einer 
Frau — oder mit zwei Frauen — eine 
kleine Spazierfahrt in die Dunkelheit des 
Stadtrandes unternahmen. 

Bei der nächsten Vernehmung der Ursel 
Kock — diesmal durch Kriminaloberkom- 
missar Herbert Rehberg — kommt die Rede 
darauf, daß Inge und Popp Perücken ver- 
wandt haben könnten. 

Darauf geht Ursel Koch zu Inge in die 
Wohnlaube zurück und sagt: „Du hast doch 
eine schwarze Perücke hier... Kannst du 
mir die nicht mal geben? Ich möchte damit 
meine Pflegemutter in Barsinghausen er- 
schrecken!” 

Inge lacht. Aber sie gibt ihr die Perücke. 

Ursel Koch bringt sie zum Landeskrimi- 
nalamt. Sie wird in aller Eile fotografiert. 

Am 25. Februar wird Günther Pfersich 
tatsächlich entlassen, Inge und Ursel Koch 
holen ihn vom Gefängnis ab. 

Er hat einen Brief bei sich, von Ede Popp 
an Inge, aber er läht den Text erst von der 
Polizei abschreiben, bevor er ihn Inge gibt. 


Dann läft er sich von Inge einladen, die 
erste Nacht mit Ursel Koch in der Laube 
des alten Marchlowitz zu verbringen. 

Inge ist glücklich, in Pfersich und der 
Koch zwei wirkliche Freunde zu haben, 
nicht allein zu sein. Auch der alte Fritz 
Marchlowitz begrüßt das Paar auf das 
freundlichste. Sie:trinken Tee mit Rum. 

Am Ende dieses Abends nimmt Inge den 
neuen Freund Günther Pfersich beiseite. 
Sie schlägt ihm vor — ausgerechnet ihm 
— einen neuen Einbruch zu begehen. Sie 
braucht dringend Geld. 

„Hm!“ macht Pfersich. 

Unter einem Vorwand geht er noch mal 
weg und ruft von einer Telefonzelle aus 
das Polizeipräsidium an. 

„Bitte, Kriminaloberkommissar Rehberg, 
dringend!” 

Er hat eine Idee. Er wird mit Inge den 
Einbruch begehen, und im entscheidenden 
Augenblick wird die Polizei auftauchen und 
Inge „auf frischer Tat” stellen. Damit wäre 
das Kapitel dann abgeschlossen... 

Aber es kommt wieder einmal alles ganz 
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Es wäre alles anders gekommen, wenn Oberarzt Dr. Neugebauer in 
der Nacht, als bei Ingeborg Roth die Wehen einsetzten, Dienst ge- 
habt hätte. Aber er war nicht da, und so starben die junge Frau und 
ihr Kind unter den unfähigen Händen des Chefs Dr. med Feldhusen. 
Noch kann Anton Roth es nicht fassen. Dieser sinnlose Tod treibt Neuge- 
bauer zu dem Entschluß, in einem Brief an das Gesundheitsamt die 
Unzulänglichkeit Feldhusens als Operateur nachzuweisen. Seine Frau dı 
Liselotte ahnt nichts von diesem Schritt, doch im Paul-Ehrlich ist die Luft 
geladen mit gespannter Erwartung. Besonders niedergeschlagen läuft 
Assistenzarzt Warzin umher. Außer den dienstlichen hat er einen Hau- 
fen privater Sorgen. Seine Freundin Brigitte erwartet ein Kind. Zwar 
gelingt es ihm, sie zur Schwangerschaftsunterbrechung zu überreden. 
Aber wo soll er's machen? Auf Feldhusens Privatstation? Er wird ihn 
einfach darum bitten. Braucht Feldhusen jetzt nicht jeden Mann gegen 
Neugebauer? Das Unglaubliche geschieht: Chefarzt Dr. med. Feld- 
husen und sein junger Assistent Dr. Warzin werden — Verbündete. 


„Städtisches Gesundheits- 
amt“, las Liselotte au 
dem Umschlag, den ihg 
Briefträger reichte. 
Herz klopfte. Vom W#- 
sundheitsamt? Ein Ein- 
schreiben? Ob Hannes — 
Chefarzt geworden war? 
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nton Roth erwachte von den Ge- 
räuschen, die aus der Küche her- 
eindrangen. Er fuhr hoch und 
4 & warf einen Blick auf die Armband- 
uhr. Fünf nach acht. Verschlafen! Tau- 
melnd sprang er aus dem Bett, sah sich 
um, sah das Bett, weiß, prall und glän- 
„end das Plumeau, seidig die Steppdecke, 
buntbestickt das Zierkissen am Kopf- 
ende. Ingeborg ist tot! Schmerz überfiel 
ihn wie mit Bleihandschuhen, drückte die 
Brust ein, den Magen. Er ließ sich zu- 
rücksinken auf die Bettkante. Er brauchte 
nicht zur Arbeit, heute und morgen und 
übermorgen nicht, bis Ingeborg beerdigt 
war. 

Die Trauer füllte seine Seele und 
!ähmte seinen Körper. Am liebsten hätte 
er sich wieder hingelegt, Augen zu, 
nichts denken. Aber es ging nicht. Er 
mußte sich um so viele Dinge kümmern. 

Die schweren Schritte seiner Mutter 
kamen über den Flur. Aus der Küche 
hörte er das Geplapper der Kleinen. Das 
andere, dachte er, wäre ein Junge ge- 
wesen. Es klopfte. „Toni?' 

„Ja, Mutter.“ 

„Kommst du?“ 

„Ja.“ 

„Der Kaffee wird sonst kalt.“ 

8.” 

Langsam zog er sich an, die Hose vom 
dunklen Anzug und ein weißes Hemd. 

Als er die Küche betrat, saß seine Mut- 
ter am Tisch, das Kleine auf dem Schoß 
und stopfte ihm den letzten Bissen in 
den Mund. Sie setzte das Kind auf den 
Boden und gab ihm ein Püppchen zum 
Spielen. Sie wischte ihre Hände an der 
Schürze ab und rückte ihrem Sohn den 
Stuhl zurecht. Sie war eine rundliche, 
kräftige Frau, energisch und betriebsam. 

Er setzte sich schwer auf den Stuhl 
und legte beide Arme auf den Tisch. 

Sie schenkte Kaffee ein und schob ihm 
den Brotteller zu. Eine Weile sah sie auf 
das Kind, das zu ihren Füßen spielte, 
dann blickte sie auf. „Mir ist was ein- 
gefallen.“ 

Er nahm eine Scheibe Brot. „Was?“ 

„Der Kinderwagen. Wir sollten gleich 
annoncieren. Er ist ganz neu, unge- 
braucht. Wir werden höchstens dreißig 
Mark dran verlieren. Und so nett ist er 
zurechtgemacht. Was meinst du?“ 

Er legte die Brotscheibe zurück. „Spä- 
ter, Mutter“, sagte er mühsam. „Später.“ 

„Toni“, sagte sie, „du solltest wirklich 
was essen. Du siehst schon so schlecht 
aus. Gestern hast du auch nichts —“ 

Stumm nahm er die Scheibe wieder 
und schmierte sie mit Butter. 

„Wir werden bestimmt hundert Mark 
für den Wagen kriegen“, fuhr sie fort. 
„Dann hätten wir das Geld für die Klei- 
der heraus. Ich muß so viel einfärben 
lassen. Auch den Mantel...“ 

Er antwortete nicht, würgte an dem 
Butterbrot. 

„Und das Kind?“ fragte sie. „Was soll 
ich ihm anziehen?“ 

„Wieso? Wann?“ 

„Zum Begräbnis.“ 

Er legte das angebissene Brot auf den 
Teller. Urplötzlich verließ ihn die Be- 
herrschung. Er stand auf und der Stuhl 
fiel krachend hinten über. „Das Kind 
bleibt zu Hause!“ schrie er. „Laß mich in 
Ruhe damit! Laß mich endlich in Ruhe!“ 

Er ging hinaus, zurück ins Schlafzim- 
mer. Hinter sich hörte er das Kind er- 
schreckt weinen. Er knallte die Tür zu, 
das Kind war ihm jetzt ganz gleichgültig. 

Er trat an den Schrank, um die Jacke 
und die schwarze Krawatte herauszu- 
nehmen. Es war ein großer, schöner 
Schrank mit breitem Mittelteil aus hel- 
lem, glänzendem Holz, aus dem auch das 
Doppelbett und die Nachtschränke. ge- 
macht waren. Sie hatten das Zimmer zu- 
sammen ausgesucht. 

Er strich mit der Hand über die glatte 
Fläche. Die Türen ließen sich leicht und 
lautlos bewegen. Ein zarter Duft von 
Stoff und Lavendelwasser kam heraus, 
ein Hauch des Lebens, das nun vorbei 
war. Er sah Ingeborgs Kleider auf den 
schmalen Bügeln, Seide und Farben in 
wirrem Muster. 

Er trat ganz nahe heran, seine Finger 
faßten ein paar der Ärmel, die ihm zu- 
gekehrt waren. Das Elend überkam ihn 
von neuem mit unwiderstehlicher Gewalt 
und verschlang alles in sich. Er verbarg 
sein Gesicht in dem kühlen, leeren Stoff. 
So stand er eine Weile. [eh 


enn 
MICH fragen 


Feste soll man bekanntlich feiern wie sie fallen — Haupt- 


sache ist, daß sie "richtig" gefeiert werden! Und dafür 


ist - nach meiner Erfahrung — ein Glas Sekt die beste 


Voraussetzung. Sekt lockert die Atmosphäre, beschwingt, 


inspiriert und - bekommt hervorragend. Aber natürlich, 


"Sekt” und "Sekt” das ist nun einmal nicht das gleiche. 


Es muß dann schon eine Flasche sein, mit der man bei 


seinen Gästen Ehre einlegt, ein Sekt von 


großem Format, gut abgelagert, nobel, 


ENKELL 


rassig und elegant, kurzum — wenn Sie 
mich fragen — eine HENKELL TROCKEN. 


Ein Sekt, mit dem man Ehre einlegt! 
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Kleine Geschenke 


erhalten 
die Schönheit | 


| __Scherk _ 
„Gesichts- 


| Wasser 


Da Fsheuktaschen 


| Ich schwöre und gelobe | 


Von der Küche her kam das Schluch- 
zen seiner Mutter, verhalten, aber laut 
genug, daß er es nicht überhören konnte. 
Er zog den schwarzen Schlips vom Kra- 
wattenhalter, band ihn um, zog seine 
Jacke an, schloß die Schranktüren und 
ging hinüber. 

Seine Mutter saß am Tisch und weinte 
in ihre Schürze, und das Kleine sah sie 
interessiert an. Er trat hinter sie und 
leste die Hand auf ihre Schulter. „Hab’s 
ja nicht so gemeint, Mama.“ 

Sie hob den Kopf und schnüffelte. 
„Ach —“ 

„Nichts für ungut, Mama“, sagte er, 
beugte sich zu seinem Kind hinab und 
küßte es. Es fuhr ihm mit der Hand im 
Gesicht herum. Er richtete sich auf. „Ich 
muß jetzt weg‘, sagte er und ging hinaus. 


Er ging zum Bestatter. 

Schon von weitem sah er das Schild. 
Es waren schwarze Buchstaben auf wei- 
Bem Grund, die Worte eingerahmt von 
aufrecht stehenden, gefiederten Palmblät- 
tern und einem schwarzen Rand. 

Zum Frieden 
Beerdigungsinstitut. 

Neben der Tür war ein Schaufenster, 
ein dunkel spiegelndes Quadrat aus Glas. 
In seiner Mitte hing an zwei schrägen, 
goldenen Ketten eine ovale Glastafel mit 
zierlichen Goldbuchstaben, und Roth las 
noch einmal: Fritz Laternser, Erd- und 
Feuerbestattungen, Erledigung sämtlicher 
Wege. 

Am Boden unter der Tafel stand ein 
massiver, mächtiger Sarg. Ein halbverwelk- 
ter Kranz mit gestorbenen Blumen lag 
über dem einen Ende, die Schleife wellte 
sich über dem glänzenden Holz und 
stauchte sich auf der Erde. 

Anton Roth trat ein. 

Über seinem Kopf erklang ein melodi- 
sches Glockenspiel. Er sah einen schwan- 
kenden Kranz von matten, ungleich lan- 
gen Messingzylindern, und das Klingen 
wiederholte sich, als er die Tür schloß, 
und erstarb. Drei Stufen führten hin- 
unter. Mit jedem Schritt tauchte Roth 
tiefer in kühle, unbewegliche Luft, die 
uralt zu sein schien und doch nicht ver- 
braucht. An den Wänden hinter dem 
dämmerigen Halbdunkel lasteten Särge 
aufeinander, in eherner Unbeweglichkeit. 


Vor der Treppe stand ein zerbrechlicher, 


schwarzverhangener Tisch mit ebensol- 
chen Stühlen. 

Aus dem Dunkel der hinteren Wand 
löste sich die Gestalt eines Mannes. Es 
war zuerst nur ein weißes Gesicht mit 
schweren Lidern und ernsten Augen. 
Eine hohe Stirn verlängerte es nach 
oben, ein Eckenkragen nach unten. Dann 
folgte eine schwarze Samtjacke, eine ge- 
streifte Hose und über den spiegelnden 
Schuhen ein paar Gamaschen von der 
gleichen Farbe wie das Gesicht. 

Herr Laternser lebte vom Tod. 

Anton Roth begrüßte den Mann mit 
heimlichem Unbehagen, und dieser er- 
widerte seinen Gruß gemessen und 
nötigte ihn zum Sitzen. Dann begann 
Roth zu erzählen, und Herr. Laternser 
mit seiner ungeheueren Erfahrung wußte 
schnell, wie er ihn zu behandeln hatte. 
Er beriet behutsam und unaufdringlich, 
die Leute wollten auch in dieser Situa- 
tion gut beraten sein. Wo sollte die Ver- 
blichene zur Ruhe gebettet werden, auf 
dem Ostfriedhof, wirklich ein ausgezeich- 
neter Platz, sonnig und still. Der Herr 
wäre in einer Sterbekasse, nicht, aha. 
Natürlich ist ein Pfostensarg wesentlich 
dauerhafter als ein gewöhnlicher, und 
der Preisunterschied fällt wirklich kaum 
ins Gewicht. . 

Dann suchte Anton Roth den Sarg aus 
für Ingeborg. Seine Finger strichen über 
das Holz und die kühlen Beschläge, er 
nahm sich Zeit und prüfte gewissenhaft, 
sie mußte lange darin liegen. 

Die Formalitäten waren schnell er- 
ledigt. Ach ja, der Totenschein. Den be- 
saß Anton Roth nicht. Ob er ihn nac- 
reichen könne? Aber natürlich — aller- 
dings, möglichst bis morgen. Ja, bis 
morgen früh bestimmt. Anton Roth 
dachte daran, daß er ohnehin in die 
Klinik wollte, mit dem Oberarzt spre- 
chen, den er damals draußen auf dem 
Gang getroffen hatte, und der ihm ge- 
sagt hatte, er brauche sich keine Sorgen 
um seine Frau zu machen. 


Herr Laternser nannte ihm noch die 


Adresse eines Blumengeschäftes am 
Friedhof, er kannte den Inhaber, sie 
wiesen einander die Kunden zu. Anton 
Roth dankte. Er ging die Stufen hoch 
hinaus zum Licht. Die Sommerluft ver- 
trieb die Kühle, und das Spiel der Mes- 
singstangen an der Tür klang hinter ihm 
her wie eine heitere Glocke. Er nahm 
die nächste Tram zum Paul-Ehrlich-Kran- 
kenhaus. 


Um diese Zeit saß in seinem Amts- 
zimmer der Stadtrat Dr. Scharff, Stadt- 
verordneter und Leiter des Gesundheits- 
amtes. Er saß schon lange in diesem 
Zimmer, und er würde noch lange blei- 
ben, auch wenn sich die politischen Ge- 
wichte einmal verschieben sollten, des- 
sen war er sicher. Er war parteilos, ein 
Fachmann, unentbehrlich. 

Die Parteien schätzten ihn, das Amt 
brauchte ihn. Er setzte durch, was not- 
wendig war, und schlichtete Reibereien. 
Sein Name stand oft im Ärzteblatt, vor 
kurzem war er in einer Feierstunde 
öffentlich geehrt worden ‚... unser lie- 
ber, verehrter Kollege Dr. Scharff, der 
mit Tatkraft, Umsicht, Herzensgüte und 
Weitblick aus Trümmern ein neues Ge- 
bäude aufbaute, das Gesundheitswesen 
unserer Stadt, auf das wir, ich darf wohl 
sagen, mit berechtigtem Stolz, heute 
unsere Blicke wenden. Mögen Ihnen, 
lieber Kollege Scharff, noch viele Jahre 
zum Wohle...‘ und so weiter. Doch, es 
stand alles bestens. 

Er war auf Dienstreise gewesen, zu- 
sammen mit dem Ratsherrn Fehling, den 
er übrigens schätzte trotz seiner starken 
politischen Bindungen. Bei seiner Rück- 
kunft hatte er einen Haufen Post auf 
seinem Schreibtisch gefunden, wie üblich, 
darunter den Brief des Oberarztes am 
Paul-Ehrlich, Dr. Neugebauer. Den hielt 
er nun in der Hand. Von Zeile zu Zeile 
steigerte sich sein Unmut. Er hatte viele 
Streitigkeiten unter Ärzten erlebt, er 
hatte gesehen. daß zumeist im Neid 
ihre eg zu suchen war, und er war 
überzeugt, hier die gleiche Ursache vor 
sich zu haben. Er wußte, daß Neuge- 
bauer sich damals beworben hatte. 

Wieder dasselbe! dachte er. Keiner 
gönnt dem andern das Brot. s 

Und hier ging es ihn ein wenig auch 
persönlich an. Auch er hatte Feldhusens 
Bewerbung unterstützt, nicht aus per- 
sönlichen Motiven, sondern aus rein 
sachlichen Erwägungen. Einmal war da 
die warme Fürsprache des Ratsherrn 
Fehling gewesen, dem man in solchen 
Dingen vertrauen konnte, und zum an- 
dern hatte ihm Feldhusens Art gefallen. 
Operieren? Scharff hatte seine eigenen 
Ansichten darüber. Es gab hervorragende 
Operateure, die deswegen noch lange 
nicht zum Chefarzt geeignet waren. Zum 
Beispiel dieser Neugebauer. Das ver- 
langte mehr. Feldhusen war ein Chef 
nach seinem Sinn. Die Abteilung lief, die 
Leute redeten gut. Wo sollte man hin- 
kommen, wenn die Stellung eines Chefs 
so unsicher war, daß jeder sie umstoßen 
konnte? 

Er legte den Brief vor sich hin, beide 
Blätter nebeneinander. Dann ließ er sich 
verbinden und wartete, den Hörer am 
Ohr, bis er Neugebauers Stimme hörte. 

„Scharff“, sagte er, dienstlich.- „Tag, 
Herr Neugebauer. Mir liegt hier Ihr 
Schreiben vom 27. vor. Finde es, ehrlich 
gesagt, etwas merkwürdig. Die Sache 
riecht mir leicht nach Denunziation.“ 

Neugebauer, am anderen Ende de: 
Drahtes, wurde blaß. Er suchte nach 
einer schnellen, heftigen Erwiderung. 
aber er fand keine. „Ich verstehe Sie 
nicht, Herr Stadtrat‘, sagte er heiser. 

„Na, hören Sie mal! Das liegt doch auf 
der Hand! Jeder wird sagen: das ist 
Neid bei dem Neugebauer, weiter nichts’ 
Wollen Sie mir im Ernst zumuten, daß 
ich diese — diese Anwürfe verfolge?“ 

„Herr Stadtrat“, sagte Neugebauer. Es 
kostete ‚ihn ungeheure Beherrschung, 
nicht loszuschreien. Der Zorn brannte in 
seiner Kehle. „Ich möchte Sie mit allem 
Nachdruck auf den letzten Absatz des 
Briefes hinweisen. Die Angelegenheit hat 
mit mir nicht das geringste zu tun! Hier 
geht es um die Patientinnen, und um 
nichts anderes! Es wäre ein Verbrechen -“ 

Die wütende Stimme des Stadtrates 
fuhr ihm ins Wort. „Aber bester Herr! 
Das sind doch Phrasen! Das steht unter 
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jedem solcher Briefe, die ich hierher 
kriege! Damit können Sie doch keinen 
Köter hinter dem Ofen vorlocken! Wenn 
einer dem anderen den Posten nicht 
gönnt, dann ist er immer von ernster 
Sorge um die Patienten getrieben, dann 
hält er es grundsätzlich für ein Ver- 
brechen, wenn er schwiege! Ich bin kein 
Anfänger, Herr Neugebauer!“ 

Er hörte den schweren, hastigen Atem 
des Oberarztes. Seine Stimme war kaum 
kenntlich. „Wenn Sie das so auffassen, 
Herr Doktor Scharff ....“ 

Scharff nahm den Hörer in die andere 
Hand, stieß einen leichten Seufzer aus. 
„Nun hören Sie mal zu, Herr Neuge- 
bauer“, sagte er einlenkend. „Wollen Sie 
sich das nicht noch mal überlegen? Ich 
habe Erfahrung in solchen Dingen, sie 
gehören zu meinem täglichen Brot. Sie 
werden einen Haufen Unannehmlichkei- 
ten haben!“ 

„Die muß ich in Kauf nehmen.“ _ 

„Na, na! Das sagt sich leicht.“ Dr. 
Scharff sprach eindringlich weiter, wie 
ein Lehrer zu einem störrischen Schüler. 
„Hören Sie auf meinenRat! Sie vergessen 
die Geschichte, und ich tue es auch. Den 
Brief legen wir zu den Akten. Eines 
Tages ist auch für Sie ein Chefposten 
frei, dann können Sie machen, was Sie 
wollen und operieren, wie Sie wollen. 
Und bis dahin fügen Sie sich. Jeder muß 
das. Mir paßt auch manches nicht, des- 
wegen kann ich noch lange nicht den 
Laden auf den Kopf stellen. Überlegen 
Sie sich die Sache ein, zwei Tage, dann 
werden Sie einsehen, daß ich recht habe.“ 

Scharff war gewohnt, Gespräche zu be- 
enden, wenn er es für richtig hielt. „Und 
nun entschuldigen Sie, wenn ich Schluß 
mache. Ich muß zum Bürgermeister. Wie- 
derhören!“ 

Neugebauer hörte das Klicken. Er 
blieb reglos sitzen, bis ihm das mono- 
tone Tuten des Apparates bewußt 
wurde. Er legte auf. Ja. So fing es an, 
so würde es weitergehen. Was für ein 
Narr war er gewesen, auf Verständnis 
und Unterstützung zu hoffen! Sie waren 
gegen ihn, von vornherein. Nichts würde 
geschehen, gar nichts. Der Kampf war 
verloren im Augenblick, da er ihn be- 
gann. Unannehmlichkeiten! Er lachte bit- 
ter. Er hatte von solchen Unannehmlich- 
keiten gehört. Falsche Aussagen, ver- 
drehte Wahrheiten, verschwundene Be- 
weisstücke! Sie würden ihn im Stich las- 
sen, einer nach dem andern. Plötzlich sah 
er sich als den Unterlegenen, mit schmer- 
zender Deutlichkeit. Niemand würde ihm 
helfen, niemand und nichts. Auch nicht 
Liselotte. 

Es klopfte an seine Tür. Er hob den 
Kopf. „Herein“, sagte er müde. 

Anton Roth kam ins Zimmer. 

Der dunkle Anzug unterstrich die 
Farblosigkeit seines Gesichts. Er sah aus, 
als wäre er seit dem Tode seiner Frau 
zehn Jahre älter geworden. 

Neugebauer stand auf und ging auf 
ihn zu. Er wollte etwas sagen, etwas 
Einfaches, Echtes, aber er fand nichts. 
„Setzen Sie sich, Herr Roth“, sagte er. 

„Störe ich Sie, Herr Doktor?“ fragte 
Roth leise. Nichts von der einstigen 
Energie war in seiner Stimme. 

„Wir haben so viel Zeit, wie wir brau- 
chen“, antwortete Neugebauer. 

Roth sank in den Stuhl. Er stützte die 
Ellenbogen auf die Lehnen, und er hob 
die Augen nicht vom Boden, als er zu 
sprechen begann. „Ich habe den Toten- 
schein geholt, Herr Doktor, für den Be- 
statter. Viele Wege. Hätte nicht gedacht, 
daß so viele Wege dranhängen.“ 

Er sprach einförmig, ohne- Betonung, 
als erzählte er die Geschichte eines Frem- 
den. „Es ist komisch, wenn man auf ein- 
mal so — so allein ist. Manchmal glaube 
ich, sie ist noch da und spricht mit mir. 
Heute nacht zum Beispiel. Und dann ist 
sie es doch nicht. — Ja. Nun habe ich mit 
allen gesprochen, nur nicht mit Ihnen. Ich 
wollte auch zu Ihnen kommen, Herr Dok- 
tor. Ingeborg hat immer von Ihnen er- 
zählt, wenn ich hier war.“ 

Neugebauer blieb still. 

Roth zog mit tastender Bewegung 
seine Brieftasche heraus. Er suchte zwi- 
schen Papieren und Bildern, bis er den 
Totenschein fand, und faltete ihn aus- 
einander. „Hier steht: Verschleppte 
Querlage. Uterusruptur. Verblutung in 
der Bauchhöhle. Ich hab schon so viel 
gehört, daß mir der Kopf brummt, aber 
ich weiß .noch nichts, kann mir kaum 

was darunter vorstellen.“ 

Die Stimme quälte Neugebauer und 
tat ihm weh. Was sollte er ihm antwor- 
ten? Die Wahrheit sagen? Ihm alles er- 
klären? Und was hatte der arme Kerl 
davon? 


„Sie haben mir doch gesagt, es wäre 
— 


Es sieht so selbstverständlich aus... 


Es sieht alles so selbstverständlich aus, wenn man im Laden steht und wählen 
kann - ganz nach Geschmack, nach dem Geldbeutel oder nach Lust und Laune 
des Augenblicks. 

Der in Regalen und Vitrinen gebändigte, wohlgeordnete und gefällig dargebotene 
Überfluß kommt nicht von ungefähr. Er strömt aus vielen Quellen als Arbeits- 
ergebnis vieler Hände und als Frucht verantwortungsbewußten Wirtschaftens 
unserer Klein-, Mittel- und Großbetriebe. i 

Organisierte Versuche, diese wahrhaft soziale Entwicklung durch vernunft- 
widrige Forderungen und planwirtschaftliche Bestrebungen zu stören, müssen 


scheitern - so lange wir Verantwortungsgefühl und Bereitschaft zum Maßhalten 
walten lassen. 


Unsere Soziale Marktwirtschaft ist eine gesunde Wirtschaft! 


Die Waage - Gemeinschaft zur Förderung des sozialen Ausgleichs e.V. - Vorsitzer Franz Greiss - Köln,Rhein - Schildergasse 32-34 SZ 
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Tür auf für einen schönen Abend... 


... für einen unver- 
geßlichen Abend — 
mit der POTT- 
Feuerzangenbowle! 
Im geheimnisvollen 
Flammenschein 

des brennenden 
Zuckerhutes verleben 
Sie zauberhafte 
Stunden... 


Die POTT-Feuer- 
zangenbowle in 
der praktischen 
Geschenkpackung 
- mit !/s Flasche 
POTT 54, Kölner 
 Zuckerhut und 
genauem Rezept - 
kostet 9,— DM, 
mit Feuerzange 
10,— DM. 


Gute Dinge 

werden besser 
durch den 

»Guten POTT« 


Jahrelange Faßreife und sorgsame 
Abstimmung geben dem »Guten 
POTT« die feine Eigenart. Die 
verschwenderische Fülle seines 
naturherben Aromas entzückt den 
Kenner — im Grog, im Tee, in 
Erfrischungs- und Mixgetränken, 
ja auch in Speisen und Gebäck. 


Viele reizvolle Rezepte hierzu finden Sie in der POTT- 
Rum-Zauberfibel, die Sie für 50 Pf in Briefmarken 
erhalten. Schreiben Sie bitte an POTT- Rum, Flens- 
burg, Postfach 708 


Der gute POTT 


» DER STERN 


| Ich schwöre und gelobe 


nicht gefährlich“, fuhr Roth leise fort. 
„Ich sollte mir keine Sorgen machen, 
haben Sie gesagt. Und: Gelernt ist ge- 
lernt, haben Sie gesagt, wissen Sie noch? 
Haben Sie mich denn belogen? Ich meine, 
haben Sie das nur so gesagt, damit ich 
— um’s mir nicht so schwer zu machen?“ 

„Nein“, hörte Neugebauer sich sagen. 

Roth ließ den Totenschein sinken und 
sah verwirrt in das Gesicht des Ober- 
arztes. „Nein? Ja, aber dann wäre — 
dann hätte es nicht passieren —“ Er 
schwieg mit geöffnetem Mund. 

Neugebauer biß sich auf die Lippen. 
Da saß dieser Mann, hilflos und ganz 
verwirrt. Sollte er ihn nun doch noch be- 
lügen, sollte er alles noch schnell ver- 
tuschen, ihn mit ein paar gewundenen 
Erklärungen abspeisen? Er war doch sel- 
ber gegen das Unrecht aufgestanden, hatte 
den Brief an das Gesundheitsamt ge- 
schrieben: „Man kann das Kind recht- 
zeitig in die richtige Lage bringen‘, sagte 
er. 
Roth starrte ihn an, ohne Lidschlag. 
Seine Hände falteten langsam den Toten- 
schein zusammen. „Rechtzeitig?“ 

„Und sonst?“ 

„Wenn man das versäumt, stirbt das 
Kind. Wenn man es dann noch versucht, 
reißt die Gebärmutter.“ 

„Der Uterus“, sagte Roth. Er sprach 
das lateinische Wort bedächtig aus. „Wie 
auf dem Schein.“ 

„Wie auf dem Schein.“ 

Plötzlich richtete Roth sich auf. Die 
matte Apathie fiel von ihm ab. Der alte 
Anton Roth, bewährter Maschinenmeister 
bei Manders KG, Mitglied des Betriebs- 
rates, war darunter, er war nicht zerstört. 
Die Frage schoß aus ihm heraus wie ein 
Pfeil. „Wer hat es versäumt? Haben Sie 
es irgendeinem jungen Anfänger überlas- 
sen, der keine Ahnune hat?“ 

Neugebauer fühlte Schweiß auf seiner 
Stirn. “Ich habe den Anfang gemacht, 
dachte er. Ich kann jetzt nicht ausweichen, 
es wäre feige. „Es war kein Anfänger, 
Herr Roth. Der Chef hat es gemacht.“ 

„Der Chef?“ 

„Ja. 

„Und er ist zu spät gekommen?“ 

„Es ist anzunehmen.“ 

„Wieso anzunehmen?“ 

„Nach dem ganzen Verlauf. Ich war 
nicht dabei.“ 

Roth stand mit einem Ruck auf. Sein 
Gesicht war wild. „Wo ist sein Zimmer?“ 

Neugebauer fuhr sich über die Stirn. 
Die kleinen, klebrigen Tropfen hafteten 
in seiner Handfläche. „Hören Sie zu, Herr 
Roth, so geht es nicht. Sie können hier 
nicht von einem Arzt zum andern lau- 
fen! Und es wird nichts dabei heraus- 
kommen. Ich habe Ihnen gesagt, was ich 
von der Sache halte. Ich wollte Sie nicht 
belügen, das ist alles.“ 

„So! Aber der Chef — Ihr Chef, der hat 
meine Frau —* 

„Seien Sie vorsichtig, Herr Roth!“ 

„Vorsichtig, vorsichtig!“ keuchte Roth. 
„Er hätte vorsichtig sein müssen! Und 
nun, wo meine Frau — nun soll ich vor- 
sichtig sein.“ 

Neugehauer stand auf, ging zu ihm 
und legte ihm die Hand auf den Arm. 
„Sie sind jetzt viel zu erregt, Herr Roth, 
um klar zu überlegen. Gehen Sie nach 
Hause und beruhigen Sie sich erst.“ 

Roth fuhr sich mit seinen schweren 
Händen über das Gesicht. „Erregt? Ja, 
das stimmt. Kein Wunder, nicht?‘ Er war 
plötzlich ganz ruhig. „Ich weiß schon, 
was ich machen muß“, sagte er. „Auf 
jeden Fall will ich’s ganz genau wissen, 
und ich werd’s rauskriegen! Na ja, ich 
geh jetzt, Herr Doktor. Ich danke Ihnen, 
daß Sie mich nicht belogen haben.“ 

„Es ist mir nicht leicht gefallen, Herr 
Roth. Und nach Ihnen bin ich der Trau- 
rigste.“ 

Anton Roth nickte und ging hinaus. 


Er fuhr vom Paul-Ehrlich-Krankenhaus 
direkt zum Gericht. Bedächtig ging er 
durch die langen Gänge, bis er an eine 
schmutzigbraune Tür kam, an der mit 
Heftzwecken ein Pappscild befestigt 
war: Staatsanwaltschaft II. Kanzlei. 

Anton Roth sah sich um. Zwei Män- 
ner und eine Frau saßen auf der höl- 
zernen Bank, die der Tür gegenüber 
stand. Es war gerade noch ein Platz für 
ihn frei. Er setzte sich. 


Die Luft hier war ganz anders als in 
der Klinik. Staubtrocken, mit einem Ge- 
ruch wie alte, vergilbte Zeitungen. Sie 
beengte die Brust und machte müde. 
Roth warf einen Blick auf die anderen, 
die vor ihm drankamen. Sie saßen stumm 
und starrten vor sich hin. Keiner schien 
hier zum Sprechen aufgelegt. Gut so. 

Leute kamen und gingen. Die meisten 
hatten verbissene Gesichter, zischelten 
miteinander, andere waren verlegen und 
entfernten sich schnell und mit gesenk- 
ten Köpfen. 

Anton Roth wartete geduldig, bis er 
an der Reihe war. 

Das Zimmer hatte hohe Fenster mit 
ungeputzten Scheiben und grünen, ver- 
blaßten, häßlichen Vorhängen. An den 
Wänden türmten sich Akten und Ordner 
in grauen Regalen voller Staub, Berge 
von Papier, Millionen Worte, Tausende 
von Vorgängen, viele Schicksale. Genau 


Der grofe Roman 


von den Verlorenen unserer Zeit 
ist soeben erschienen 


Stefan Olivier 
ROMAN DER VERLORENEN SOHNE 
472 Seiten, Ganzleinen, DM 14,80 


Millionen Leser verfolgten die 
moderne Odyssee des jungen Soldaten 
Robert Altmann und seiner Kameraden 
bereits während des Vorabdrucs im 
Stern. Millionen Leser wollen diesen 
faszinierenden Roman Stefan Oliviers 

auc als Bud besitzen. 


Erschienen im Henri Nannen Verlag 
und ab sofort erhältlich 


in jeder Buchhandlung 


parallel zur linken Wand stand ein 
Schreibtisch. Der Mann dahinter hatte 
graues Bürstenhaar, einen runden Schä- 
del und wichtige Augen. Auf dem Schreib- 
tisch stand zwischen Aktendeckeln eine 
Thermosflasche und eine unglaublich kit- 
schige Figur der Göttin der Gerechtigkei' 
mit der Waage und den verbundenen 
Augen. Um ihren Bronzehals waren rot: 
Gummibänder geschlungen, gleichzeitig 
diente sie als Briefbeschwerer, dei 
Justizinspektor war ein praktischer 
Mann, alles mußte seinen Sinn haben. 

„Setzen Sie sich“, sagte er. 

Der Stuhl knarrte, als Anton Roth sid: 
setzte. Der Justizinspektor sah ihn stil! 
an, ohne die geringste Erwartung. 

„Ich möchte eine Anzeige machen“ 
sagte Anton Roth. 

„Gegen wen?“ 

„Gegen Chefarzt Doktor Feldhusen 
vom Paul-Ehrlich-Krankenhaus.“ 

Der Inspektor blieb unbewegt. Kein 
Name erschütterte ihn, kein Titel. Jeden 
Tag wurden Anzeigen gemacht, von allen 
gegen alle, sie gingen ihren Weg, und 
der weitaus größte Teil wurde schnell 
vergessen. Ärzte :wurden in den letzten 
Jahren häufiger angezeigt, der Inspek- 
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tor hatte nichts dagegen, sie hatten die 
Krankheit seines Schwiegervaters nicht 
erkannt und ihn falsch behandelt, bis er 
tot war, es war ganz richtig, daß man 
ihnen auf die Finger sah. 

Roth erzählte. Aber obwohl sein gan- 
zes Leid in seinen Worten lag, klangen 
sie hier in der staubigen Nüchternheit 
hölzern und leer. Der Schmerz, die Ein- 
samkeit, das verlorene Glück, ein paar 
Sätze waren es auf schlechtem Papier. 

„Ich will ihm nicht Unrecht tun“, sagte 
er. „Ih will nur, daß es nachgeprüft 
wird.“ 

„Sie wollen nur, daß es nachgeprüft 
wird“, wiederholte der Inspektor. Er wie- 
derholte immer die Worte der Leute, es 
war am wenigsten anstrengend. 

Roth las die Anzeige und unterschrieb 
sie. Dann ging er. 


Der Staatsanwalt Brandis, zu dem die 
Akte gelangte, war ein junger, energi- 
scher Mann. „Staatsanwaltschaft zwei ist 
die beste“, pflegte er zu sagen. „So was 
gibt’s bei mir nicht! Nicht bei Zwei!“ 

Daher hatte er den Spitznamen ‚Nicht 
bei Zwei‘. Er war beweglich, intelligent, 
leicht kriegsbeschädigt. Recht und Gesetz 
waren sein Leben, aber die Karriere ge- 
hörte auch mit dazu, und manchmal 
mußte man auf sie Rücksicht nehmen. 

Er las die Sache Feldhusen, und über 
seiner Nasenwurzel erschien eine Falte 
des Unwillens. 

Nicht angenehm. Man kannte das. Die 
Leute konnten sich mit dem Tod nicht 
abfinden, sie haderten und querulierten, 
und dann kamen sie auf solche Ideen: 
Der Rechtsweg — Strafanzeige. 

Heutzutage glaubte jeder Laie, alles 
besser zu wissen, verlangte von der 
Medizin die gleiche Präzision wie von 
der Technik: eine Spritze, dann muß ich 
gesund sein, wehe euch, wenn ich es 
nicht bin! 

Und dann -— ein Städtisches Kranken- 
haus. Ein Mann, hinter dem das Gesund- 
heitsamt stand, die Ratsherren, die ge- 
samte Bürgerschaft. So was war immer 
undankbar, führte zu nichts. 

Brandis ließ den Ermittlungsbeamten 
kommen, Kommissar Hennings. Sie kann- 
ten sich, hatten manchen Fall mitein- 
ander bearbeitet, tragische und komische. 
Sie machten einander nichts vor. „Halte 
das für die übliche Zeugflickerei“, sagte 
der Staatsanwalt. „Glaube nicht, daß viel 
dabei herauskommt.“ 

„Es gibt auch Versager unter den Ärz- 
ten“, gab Hennings zu bedenken. 

„Weiß ich, weiß ich. Trotzdem, der 
Mann ist schließlich nicht irgendwer. Na, 
ich verlasse mich ganz auf Sie, Herr 
Hennings. Sie haben ja einen Riecher für 
so was. Wenn es nichts ist, schlagen wir 
nieder.“ 


Elf Tage vergingen, bis Staatsanwalt 
Brandis die Akte Roth/Feldhusen wieder 
in der Hand hielt. Sie war angeschwol- 
len, dick geworden und gewichtig. Pro- 
tokolle, Aussagen, das Krankenblatt, 
alles lag zwischen ihren Deckeln. Ein 
Fall war daraus geworden, ein Vorgang, 
der noch existieren würde, wenn die 
Menschen längst tot waren, von denen 
er handelte. 

Der Staatsanwalt wendete die, kni- 
sternden Seiten und las alles sorgfältig 
durch. Dann hob er die Hand und ließ 
sie auf den Tisch fallen, als säße ihm 
ein Zeuge gegenüber, der ihm seine An- 
sicht bestätigen sollte. War doch alles in 
Ordnung! Ein und eine halbe Stunde vom 
Beginn der Wehen bis zum Tod! Das 
war doch keine Zeit! Wenn er daran 
dachte, wie lange seine Ursula mit dem 
Hans-Dieter zugebracht hatte, drei, ach, 
vier Stunden lang Wehen, und was für 
welche. Kein Mensch konnte. behaupten, 
daß hier etwas versäumt worden war. 

Und dann: Kein böses Wort gegen 
Feldhusen, in keiner der Aussagen! Die 
Oberhebamme, na ja, bißchen dürr und 
kurz, aber nichts Gegenteiliges zu dem, 
was Warzin gesagt hatte. 

„+... der Chefarzt kam und versuchte 
die Wendung. Das Kind war tot. Die 
Mutter starb wenig später.“ 

Hier, das Sektionsprotokoll. Alles klar 
und eindeutig, nicht die Spur einer An- 
schuldigung, keine Rede von einem 
Kunstfehler. Staatsanwalt Brandis kannte 
den Pathologen nicht. Der war gemüt- 
lich, friedfertig, ein Lebenskünstler. Er 
liebte die Ruhe, und er hatte eine ein- 
gewurzelte, deutsche Abneigung gegen 
Scherereien, und er fühlte sich nicht ver- 
antwortlich für die Dummheiten anderer. 
am wenigsten für die eines gleichberech- 
tigten Kollegen und Chefarztes. Sollte 
ihn abschießen wer wollte, er würde sich 
hüten! 

Und hier dieser Neugebauer! Hatte 

—— 
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Ein Geschenk mit persönlicher Note 


Auf jedem Gabentisch wird ein echter „KNIRPS“ Freude machen. Er bleibt stets ein Geschenk 
mit sehr pemielicher Note, denn seine vielen Modelle erlauben es, ihn immer genau 

auf den Empfänger abzustimmen. 

Ob man nun einen Herren-„KNIRPS“, ein schickes „Sportmodell” oder den praktischen. 
Auto-„KNIRPS“ schenkt, die geschmackvolle Form des echten „KNIRPS” paßt zur sportlichen 
wie zur eleganten Kleidung. 


Wer sicher sein will, daß seine Gabe Freude bereitet, wählt zu Weihnachten den echten „KNIRPS”. 
ORIGINAL 


Sicher ist sicher — immer mit 
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Umdenken in der Schönheitspflege: 
tieferer Atem für die Poren! 


Nur eine erfrischte Haut wirkt jung | 


Die Haut fühlt sich nur erfrischt, wenn sie gründlich gereinigt ist — wenn 
sie freier und tiefer atmen kann! Ein Drittel seines Sauerstoffbedarfs atmet 
der Körper durch die Poren ein. Durch intensive tägliche Reinigung mit 
Simi entschlacken Sie die Poren so gründlich, daß sie tiefer durchatmen. 
Das Hautgewebe wird intensiver durchblutet — dank des genau dosierten 
Gehalts an mildem, reinem Natur-Alkohol und den kräftigenden und be- 
ruhigenden Pflanzenextrakten Kampfer und Hamamelis. 

Wenn durch die gründliche abendliche Reinigung mit Simi das Unterhaut- 
gewebe mehr Sauerstoff einatmet, dann werden Sie schon bald die Wirkung 
spüren: Ihre Haut bekommt einen pfirsichartigen Schimmer. Reiben Sie 
deshalb täglich abends Hals, Gesicht, Nacken, Arme, Schultern und Dekollete 
mit dem simigetränkten Wattebausch ab. Sie werden spüren, wieviel Schmutz- 
stoffe Simi aus den Poren holt. 


9,9, 9,9, 9, 9 9 + 


Simi säubert jugendfrisch 


| Ich schwöre und gelobe | 


dem Gesundheitsamt Meldung gemacht 
über angebliche Versager des Chefs. 
Nichts war erfolgt, man schätzte ihn 
richtig ein. Danach hatte er den Mann, 
den Roth, aufgehetzt. Kein feiner Zug 
bei einem Akademiker, das konnte man 
wohl sagen! Neid des Subalternen, wei- 
ter nichts. Gab auch im Gericht solche 
Leute, leider. 

Der Staatsanwalt klappte die Akte zu 
und schob sie von sich. Kein Ruhm zu 
ernten. Er wußte, wie solche Sachen aus- 
gingen: Wie das Hornberger Schießen. 

Nein. Das war nichts. Nicht bei Zwei. 

Staatsanwalt Brandis schlief noch eine 
Nacht über dem Fall Feldhusen. Am 
nächsten Tage ließ er den Kriminalkom- 


Archibald Bumm 


amtes. So etwas ließ er sich nicht bieten. 
In seinem Amt herrschte Ordnung. Tole- 
ranz — ja, menschliches Verständnis 
ja, Großzügigkeit — ja, aber es gab eine 
Grenze, die durfte nicht überschritten 
werden. Hier war sie überschritten wor- 
den, von dem Querulanten Neugebauer. 
Und Dr. Scharff griff ein. 

Es gab ein paar Besprechungen hinter 
verschlossenen Türen. Zu einer von 
ihnen wurden auch der Krankenhaus- 
direktor Brütsch und der Chefarzt Felc- 
husen zugezogen. 

Danach diktierte Scharff einen Briet, 
kurz, sachlich, wie es seine Art war. 

Der. Brief ging am selbigen Tag hin- 
aus, per Einschreiben, an die private 
Adresse des Oberarztes Dr. Hans Heir- 


IST DAS 
ALLES, 
MONSIEUR? 


OH, SIE SPRECHEN 
JA PERFEKT 
FRANZÖSISCH ! 


missar Hennings kommen. Er sprach 
lange mit ihm, und Hennings berichtete 
ausführlich. 

Feldhusen war von überwältigender 
Freundlichkeit gewesen. Er hatte er- 
schöpfende Auskunft gegeben, ohne die 
geringste Verlegenheit. Er war voller 
Nachsicht gegen den Ehemann, er ver- 
stände ihn vollkommen, vermutlich hätte 
er selbst bei so einem Schicksalsschlag 
ähnlich gehandelt. Sein Oberarzt — sehr 
tüchtiger Mann, wirklich sehr tüchtig, 
aber eine gewisse Rivalität — na ja, der 
Herr Kommissar wüßte, wie so was wäre, 
und der Kommissar hatte genickt, jawohl, 
er wußte es. 


Bereitwillig hatte Feldhusen alle 
Unterlagen zur Verfügung gestellt. Der 
Kommissar hatte einen Raum bekom- 
men, in dem er die Beteiligten befragen 
konnte. Selten war es ihm so leicht ge- 
macht worden. Niemand verbarg etwas, 
keiner schien ein schlechtes Gewissen zu 
haben. Nur die alte Oberhebamme war 
etwas verklemmt, jedes Wort mußte man 
einzeln aus ihr herausziehen. 

„Hm, Adel verpflichtet“, knurrte der 
Staatsanwalt. 

„So ist es“, nickte Hennings. 

„Na“, sagte Brandis, „wie ich’s ver- 
mutet hatte: Nichts dran an allem. Sek- 
tionsbericht ist völlig klar. Schön. Danke 
Ihnen, lieber Hennings.“ 

Der Kommissar ging. 


Am nächsten Tag setzte der kugel- 
köpfige Inspektor das Schreiben an An- 
ton Roth auf. Darin stand, daß die Er- 
mittlungen der Staatsanwaltschaft im 
FalleRoth keinerleiHinweis auf das Vor- 
liegen einer strafbaren Handlung oder 
einer Fahrlässigkeit ergeben hätten. Es 
könne daher keine Anklage erhoben 
werden. Das Verfahren werde einge- 
stellt. Ein Durchschlag ging nachrichtlich 
an das Gesundheitsamt der Stadt. 

Dann wurde die Akte abgeschlossen 
und eingeordnet, säuberlich, gewissen- 
haft, wie es sich gehörte. Sie kam in 
eines der Regalfächer, unter dem Buch- 
staben F, und dort blieb sie. Bald brei- 
tete sich feiner Staub über ihre Kanten. 


Für die Justiz war der Fall erledigt 
und für Anton Roth, der sich resigniert 
dareinfand, und für Feldhusen, der gren- 
zenlos erleichtert war — nicht aber für 
Dr. Scharff, den Leiter des Gesundheits- 


rich Neugebauer. Dort traf er am näch- 
sten Vormittag ein. 


Liselotte machte ihre Wohnung sauber. 
Es ging rasch bei ihr, sie zog nichts un- 
nötig in die Länge. 

Vom Küchenfenster aus sah sie den 
Briefträger kommen. Sie kannte ihn gut, 
seit Jahren lieferte er jeden Morgen die 
Post bei ihr ab. Erwar schonalt, stammte 
noch aus einer Zeit, die es nicht mehr 
gab. Manchmal erzählte er davon, oder 
auch von seinem Schrebergarten vor der 
Stadt. 

„Was meinen Sie, Frau Doktor, was 
ich in diesem Jahr an Erdbeeren geern- 
tet habe?“ 

„Na, es ist ein gutes Jahr — fünfzig 
Pfund?“ 

„Da muß ich lächeln, Frau Doktor. 
Dreimal soviel — eineinhalb Zentne:r! 
Und was für Dinger! Groß wie Pflaı- 
men.“ 

Er züchtete auch Blumen, und er sprach 
von ihnen wie von lebendigen Wesen, 
und er war glücklich, wenn Liselotte ihn 
wegen der Blumenkästen auf dem Bai- 
kon um Rat fragte. 

Sie ging hinaus, als sie seinen schwv- 
ren, langsamen Schritt auf der Treppe 
hörte. „Guten Morgen, Herr Postminister. 
Was für uns?“ 

„Morgen, Frau Doktor. Ich glaube, ich 
hab was.“ 

Er schob seine Brille näher an die 
kurzsichtigen Augen und kramte in der 
abgewetzten Ledertasche, bedächtig, ohne 
Hast. Da war etwas. Liselotte kannte die 
Schrift. Eine Schulfreundin schrieb aus de:n 
Urlaub, sie las es, während der alte Mann 
weitersuchte, die Karte kam aus einem 
sonnigen Ort an der Adria. Alle hatten 
unterschrieben, der Mann, die Kinder, 
noch ein Nachsatz war da, und während 
Liselotte alles zu entziffern suchte, sagte 
der Briefträger plötzlich: „Der Gatte ist 
nicht zu Hause?“ 

Liselotte hob den Kopf, sah ihn be- 
lustigt an. „Der Gatte ist nicht zu Hause. 
Tagsüber schicke ich ihn zur Arbeit. 
wissen Sie.“ 

„Hier ist ein Einschreiben“, sagte er. 

Sie sah einen großen, blauen Um- 
schlag. Die Adresse war mit kleiner, ge- 
stochen scharfer Perlschrift geschrieben. 

Einschreiben stand da, mit großen 
Buchstaben und doppelt unterstrichen, 
‚persönlich zu übergeben‘. Ein strenges 
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Dienstsiegel war in der linken unteren 
Ecke. 

Städtisches Gesundheitsamt, las Lise- 
lotte. Ihr Herz begann zu klopfen. 

Was war das? Vom Gesundheitsamt, 
ein Einschreiben? Das konnte nur mit 
dem Beruf zu tun haben. Ob Hannes — 
ob er vielleicht Chefarzt geworden war? 
„Haben Sie einen Bleistift?“ fragte sie. 
„Für die Quittung?“ 

Der Alte schüttelte den Kopf. „'n Blei- 
stift habe ich schon, aber das muß Herr 
Doktor persönlich unterschreiben.“ 

„Ach was“, sagte sie. Sie war ganz 
fiebrig vor Neugierde. „Ich hab doc 
schon mehr als einmal für meinen Mann 
was angenommen.“ 

„Schon“, sagte der Alte. „Aber das 
hier ist was Amtliches.“ 

„Na, und was ist dabei? Vom Gesund- 
heitsamt. Von denen kriegen wir alle 
Tage was. Seien Sie nett, geben Sie's her. 
Sonst muß mein Mann hinterherlaufen. 
Er macht nicht gern überflüssige Wege, 
hat viel zu tun im Krankenhaus.“ 

Der Alte zögerte, dann gab er nach. 


„Aber Sie händigen es ihm heute noch 
aus!“ . 

„Selbstverständlih! Er steigt mir 
sonst aufs Dach!“ Sie unterschrieb eilig. 
Als sie ihm Quittung und Bleistift zu- 
rückgab, trat sie dicht an ihn heran. 
„Wenn es das ist, was ich denke“, flü- 
sterte sie, „dann kriegen Sie morgen 
was Schönes von mir.“ 

Er strahlte. „Na, denn will ich mal die 
Daumen drücken. Wiedersehn, Frau Dok- 
tor!“ 

Seine langsamen Schritte verklangen 
auf der Treppe. Sie stand auf der Diele, 
den Brief in der Hand, und kämpfte ein 
bißchen mit sich selber. Hans schätzte es 
nicht, wenn sie Briefe von ihm öffnete, 
die mit seinem Beruf zusammenhingen. 
Aber in diesem Falle... 

Sie gab sich einen Ruck und riß den 
Umschlag auf. Ihre Augen überflogen 
die Zeilen, die in der gleichen gestoche- 
nen Perlschrift geschrieben waren wie 
die Adresse auf dem Umschlag. Der 
Schreck durchfuhr sie eiskalt, drang in 
ihr Herz, lähmte den Atem. Sie wankte 
in die Küche, ließ sich auf einen Stuhl 
niedersinken. Und während ihr Herz 
wie rasend zu klopfen begann, las sie 
alles noch einmal. 

„+... Sie haben das Vertrauensverhält- 
nis zwischen Chefarzt und Oberarzt in 
unverantwortlicher Weise zerstört. Sie 
haben Herrn Chefarzt Dr. Feldhusen 
beim Gesundheitsamt verleumdet, sowie 
den Ehemann einer verstorbenen Patien- 
tin mit falschen Angaben zu einer An- 
zeige gegen Herrn Dr. Feldhusen ver- 
anlaßt. Die Untersuchung ergab in dem 
betreffenden Fall ein völlig korrektes 
Verhalten Dr. Feldhusens. 

Nach diesen Vorkommnissen sind Sie 
als Oberarzt der Abteilung nicht länger 
tragbar. Sie sind mit sofortiger Wirkung 
und ohne Frist entlassen. Sie werden er- 
sucht, das Krankenhausgelände nur noch 
zum Abholen persönlichen Eigentums zu 
betreten. Ihre Gehaltsforderungen sind 
mit der am Monatsende erfolgenden 
Zahlung abgegolten. 

Einspruch gegen diesen Entscheid kön- 
nen Sie fristgerecht beim Arbeitsgericht 
erheben.“ 

Unterschrieben von Dr. Scharff, Stadt- 
rat und Leiter des Gesundheitsamtes. 


Fortsetzung im nächsten Heft 
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Ein Schulfhiff für Feinfchmecker! 


Einen roten Faden (fo heißt es in der griehifchen Sage) gab Ariadnne dem 
Geliebten mit, damit er den Weg aus dem Labyrinth zu ihr zurükfände ... 


Ducd) ein Labyrinth muß nodh heute jeder, der an Bord diefes [hneeweißen 
Schiffs geht - eines Schulfciffes der Feinfhmecker! Durd ein Kabyrinth von 
abenteuerlihen Genüffen des Gaumens, von Kaififchfloffen: und Schwalben: 
nefterfuppen, von dinefifhen Bambusfhößlingen und indifdhen Reistafeln 
und hundert bunten Cocktails, Flips und Fizzes! Dod; keiner mehr 
„einen roten Faden’, um unter diefem allzuvielen Guten jenes Befte herauszu: 
finden und zu ihm zurückzukehren, das uns [hon die Däter empfahlen: zur 
Schwarzwaldforelle und zur gebratenen Ente mit Rotkohl, zum Wein vom 
Rhein und zum Asbadı Zlralt aus Rüdesheim! 


Das fanfte Feuer des Asbadı Dlralt, feine reife Fülle und feine volle Blume 
unterfcheiden ihn fo deutlich von allen anderen in; und ausländifchen Erzeug: 
niffen ähnlicher Art, daß man ihn mit verbundenen Augen erkennt und immer 
wieder gern nimmt - felbftuerftändlich aud) an der Bar der „Ariadne”! 


In jedem Glafe Asbadı Blralt find alle guten Geifter des [Deines 
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Hans Herlin: Schicksale 
deutscher U-Bootfahrer | 


Zu dieser Stunde 
im Jahr 1945 trat 
im norddeutschen 
Raum die Teilkapi- 
tulation in Kraft. 
Entgegen dem Be- 
fehl von Dönitz 
versenkten über 200 
U - Boot - Komman- 
danten in der Nacht 
zuvor ihre Boote. 
Die  Besatzungen 
gingen an Land. Nur 
menige waren dem 
verdammten Atlan- 
tik in 68 Monaten 
Seekrieg entronnen 


Atlantik 


schwerdeauslösenden Stoffen (Teilen des Kaffeewachses und einem 


jede Bohne 


des coffeinhaltigen Idee- Kaffees wurde vor dem Rösten von be- 
| 


| Teil der Chlorogensäure) befreit. Außergewöhnliche Reinheit und . 

er Krieg ist zu Ende, aber in der Marine-Kriegsschule Fiensburg-Mürwi 

M So ist Idee-Kaffee ein Lebenselixier auch für viele Nervöse, Herz 2 regiert noch die letzte Reichsregierung unter Dönitz. Am 13. Mai 1945 ziehen kei 

| Leber-, Galle-, Magen-, Darm- und Sodbrennen-Empfindliche, die zwölf U-Bootmänner des „Wachbaiaillons Dönitz” auf Wache. Von Mitter- de 

ihn ausgezeichnet vertragen. Probieren auch Sie den Idee-Kaffee! nacht bis zwei Uhr geht der Matrose Gottlob am Sportplatz Posten. Er hat - 

scharfe Befehle und scharfe Munition. Als der Wachhabende Karl Franz um 

Gute Geschäfte und Reformhäuser führen ihn. ce sonen Bee macht, kommt Lüth vorbei. Franz sieht ihn in De De 

Dunkelheit verschwinden. Kurz darauf hört er einen Schuß. Er läuft hin un kl 

Alleinhersteller J. J. Darboven - Hamburg findet Gottlob, das Gewehr noch in den Händen. Eine Gestalt liegt am Boden . n 
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er Wachhabende, der Maschinen- 

maat Karl Franz, kniete neben der 

reglos auf dem Weg hingestreckten 

Gestalt. Mit steifen Fingern ver- 
suchte er den ledernen Mantel aufzu- 
knöpfen, aber plötzlich hatte er Angst vor 
der Wahrheit, daf er sich über einen Toten 
beuge. 

Es war stockfinster und kalt. Als er auf- 
blickte, sah er keinen einzigen Stern am 
Himmel, nur die verschwommenen Schat- 
ten der Posten, die um ihn herumstanden. 
Jeizt erst kam ihm zum Bewußtsein, dat 
er etwas unternehmen mußte. 

„Worauf wartet ihr?" schrie er. „Los, 
einer zum Regierungsgebäude und Mel- 
dung machen! Es ist der Kommandevr, Lüth. 
Sie sollen mit einer Bahre kommen! Schnell!” 

Eine der Gestalten verschwand in der Dun- 
kelheit. Matthias Gottlob, der Matrose, der 
den Schuß abgegeben hatte, rührte sich 
nicht. Er hatte sein Gewehr wieder umge- 
hängt. 

Franz wagte nicht, sich aufzurichten. 
Der Wind war stärker geworden, und er 
klammerte sich an die Hoffnung, dab er 
nur darum den schwachen Atem des Man- 
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... für die schnelle, glatte, angenehme Remington-Rasur! 


EIN WERTVOLLER 
ELEKTRO-RASIERER FÜR SIE- 


denn er hat den großen, 
wirkungsvollen Remington-Scherkopf 


@ Besonders großer Scherkopf... 2 
8 rasierende Kanten! | ‚Ton 


- 


@ Besonders wirkungsvolle Schnitt- f 
leistung ... große Zeitersparnis! 


@® Der Gesichtsform angepaßter Re- 
mington-Scherkopf für angenehme 
und leichte Rasur! 


@® Schneidet Haaransatz und Schnurr- 
bart einfach und exakt! 
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Es gibt keinen Ersatz für Qualität 
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Atlantik 


Letzter Abschied vor der 
Übergabe der U-Boote 


nes vor ihm am Boden nicht wahrnehmen 
konnte. 

Sie warteten fast zehn Minuten. Sie 
sprachen die ganze Zeit nicht. Dann sahen 
sie in der Ferne einen schwachen Licht- 
schein. Er erlosch gleich wieder, aber bald 
hörten sie stolpernde Schritte und die 
Stimme eines Mannes, der vor sich hin- 
tluchte. 

„Hier!“ rief Franz. „Hierher!“ Er erhob 
sich jetzt und trat neben den Matrosen. 
Als ihre Schultern sich berührten, spürte 
Franz, dab der Achtzehnjährige noch 
immer zitterle. 

Es waren zwei Sanitäter, die zwischen sich 


eine Bahre trugen. Sie setzten sie neben der 
Gestalt am Boden ab. 

Gottlob beobachtete, wie sie den Mann 
in dem Ledermantel ganz behutsam auf- 
hoben; es bestätigte ihm, dab er nur ver- 
wundet sein konnte. 

„Ih habe überhaupt nicht gezielt”, 
sagte Gottlob unvermittelt, aber dann wur- 
den seine Worte zu einem undeutlichen, 
bebenden Flüstern. 

Der Lichtschein einer Taschenlampe 
blitzte kurz auf. Der Matrose sah den 
Schein über die Schirmmütze huschen, die 
am Boden lag und die niemand beachtete. 
Er bückte sich danach und hob sie auf. 


Am 8. Mai 1945, dem Tag der bedingungslosen Kapitulation, 
maren noch 43 deutsche U-Boote in See. Sie bekamen den 
Befehl, schwarze’ Flaggen zu setzen und alliierte Häfen an- 
zulaufen. In den deutschen Stützpunkten ergaben sich wei- 


Er folgte den anderen als letzter. 

Der kleine Lichtschein vor ihm tastete 
von Zeit zu Zeit den Weg ab. 

Von Schritt zu Schritt zog der lederne 
Riemen des Karabiners seine Schultern 
mehr herunter. Es war das Gewehr, aus 
dem er den Schuß abgefevert hatte. 

Die schmalen, hohen Fenster des Reviers 
im „Regierungsgebäude” waren erleuchtet, 
und ein Mann in einem weihen Kittel hielt 
eine der hohen Flügeltüren, auf die ein 
Rotes Kreuz gemalt war, auf. 

Die Sanitäter stiegen mit der Bahre die 
Steinstufen hinauf. 

Gottlob folgte ihnen nur zögernd, und 


tere 107 Boote. Und Ende Mai 1945 liefen die in dem nor- 
megischen Stützpunkt Bergen stationierten U-Boote zur 
Übergabe nach England aus. Am Kai mwinkten ihnen die 
zurückgebliebenen Marineoffiziere einen letzten Gruß zu 


plötzlich war das harte Geräusch eisen- 
beschlagener Stiefel und eine blendende 
Helle um ihn. Dann stand er mit den anderen 
Posten in dem Raum, in dem die Sanitäter 
die Bahre abgestellt hatten. 

Aus seinem Gesicht war jeder Ausdruck 
weggewischt, als er den Oberstabsarzt sich 
über den Mann in dem Ledermantel beu- 
gen sah. Er nahm alles wie durch einen 
Nebel wahr. 

Er hatte kein Gefühl mehr für die Zeit; 
er klammerte sich an den Gedanken, dah; 
er doch eben noch seinen Rundgang ge- 
macht hatte. Er war durch die Dunkelheit 
gegangen und hatte daran gedacht, dah; 


In der Geschenkpackung zu 50 Stück = DM 5,- 
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aus dem Hause Kyriazi. Sie hat das gewisse Etwas ... 
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er nachher im Wachraum mit den anderen 


das unterbrochene Skatspiel fortsetzen wür- 


de. Er hatte gewonnen. Es war alles gut ge- 
wesen... 

Er sah jetzt, wie der Arzt an der Bahre 
sich halb aufrichtete. 

Gottlob verstand nicht, was er sagte, 
aber als er die weile Binde über dem lin- 
ken Auge des Mannes auf der Bahre sah, 
glaubte er zu wissen, dafy er tot war. 

„Nein“, sagte er plötzlich. Seine Stimme 
klang wie ein laut gewordener Gedanke. 
£r warf einen bittenden Blick auf den 
Maschinenmaat Franz, der neben ihm 
stand. 

„Tragt ihn hinüber in die Leichenhalle”, 
sagte der Arzt. 

Gottlob schüttelte wie in Abwehr den 
Kopf. „Nein... ." begann er wieder. Er 
(ühlte, wie jetzt alle den Blick zu ihm 
wandten und ihn schweigend anstarrten. 
Obwohl sich niemand rührte, glaubte er, 
sie rückten von ihm ab. Er wunderfte: sich, 
daß er noch immer das Gewehr trug und 
niemand daran dachte, ihn abzuführen. 

„Ich habe überhaupt nicht gezielt‘, sagte 
er wieder. „Ich wollte ihn nicht treffen. Ich 
hatte das Gewehr in der Hüfte und ganz 
hoch gehalten..." Er starrte auf die Mütze, 
die er immer noch in den Händen hielt. Er 
war froh, als einer der Sanitäter sie ihm ab- 
nahm und an das Fußende der Bahre legte. 

Dann griffen sie die Holme und trugen 
den Toten aus dem Raum. 

Gottlob stand da, bis ihre Schritte ver- 
klungen und sie verschwunden waren. 

Der Gedanke, dab er vor dreißig Minu- 
ten einen Menschen erschossen hatte, war 
zu ungeheuverlich; er konnte es nicht fassen. 


Er war achtzehn Jahre alt, und er hatte 
das Abenteuer des Krieges erwartet. Aber 
alles, was ihm zugedacht war, war diese 
eine Kugel, die einen Menschen getötet 
hatte. 

„Was sollte ich machen, ich habe nur...” 
Er brach ab, als er den Offizier vom Dienst 
unter der Tür auftauchen sah. Er glaubte, 
jetzt würden sie ihn holen, aber der Offi- 
zier winkte den Wachhabenden heran. Sie 
sprachen eine Weile miteinander, und dann 
kam Franz zurück. 

„Alle vor dem Regierungsgebäude an- 
treten!" sagte er im Befehlston. 


* 


Das Telefon stand auf einem kleinen 
Tisch am Fenster. Lüdde-Neurath hatte 
schon geschlafen, aber der Adjutant von 
Dönitz war es gewohnt, daß es nachts im 
Kommandeurshaus schellte; er fand den 
Apparat im Dunkeln. 

Es gab ihm einen Stich, als er die auf- 
geregte Stimme aus der Muschel hörte; 
und sein erster abwehrender Gedanke war: 
Das ist doch unmöglich ... 

„Aus Versehen erschossen?” sagte er 
dann. „Aber wie kann denn so was pas- 
sieren...' Er hörte den Bericht zu Ende 
an, aber die Unwirklichkeit wich nicht, als 
er den Hörer auflegte. 

Er zog sich hastig an. Dann weckte er Dö- 
nitz und machte ihm Meldung. Es war kurz 
nach eins, als er auf die Uhr blickte und sein 
Zimmer verlieh. 

In der großen Halle tastete er sich zu 
dem Schalter. Als das Licht aufflammte, 
zögerte er bei dem Gedanken, wie er es der 
Frau sagen sollte. 

Das Haus wirkte plötzlich merkwürdig 
leer. In einem der Zimmer hier schlief die 
Frau und ahnte nichts von dem, was gesche- 
hen war. 

Und irgendwo war das Zimmer, in dem 
die vier Kinder in ihren Betten lagen; das 
älteste war fünf Jahre. 

Er stand dort eine Weile und lauschte. 
Dann wandte er sich um und stieg die Treppe 
hinunter. Er schritt auf eine der Türen zu, die 
von der Halle abgingen. Es war Wolfgang 
Lüths Arbeitszimmer; nachts schlief sein Bru- 
der dort, der Feldwebel Joachim Lüth. 

Lüdde-Nevrath klopfte. Er brauchte nicht 
lange zu warten, bis er jemand hörte; 
dann öffnete sich die Tür. 

Er berichtete dem Bruder, was er durch 
das Telefongespräch erfahren hatte, und 
dann sagte er: „Bitte, benachrichtigen Sie 
seine Frau!” 

Er wartete in der Halle, bis der andere 
sich angezogen hatte. Joachim Lüth kam in 
Uniform aus dem Zimmer. Er starrie Lüdde- 
Neuvrath fassungslos an. 

„Ich kann auch nicht mehr sagen”, kam 
Lüdde-Neurath seinen Fragen zuvor. „Sie 
haben ihn in die Leichenhalle gebracht.” Er 
machte eine Bewegung zur Treppe. „Wenn 
Sie wollen, führe ich Sie nachher hin... 
Ich warte hier.” _ 

Er sah dem Feldwebel nach, wie er die 
Treppe, die in den ersten Stock führte, hin- 
aufstieg. 


ist MARTIN! überall in der Welt wegen seiner 
anerkannt einmaligen Geschmackskomposition. 
Diese kommt betont zum Ausdruck, wenn Sie 
MARTIN! pur genießen — bevorzugt auf Eis- 
würfeln “On the Rocks” nach angelsächsischer 
Art. Unentbehrlich ist MARTIN! auch zum Mixen 
exquisiter Cocktails. 
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... erweist sich oft in Kleinigkeiten. Auch der 
Kauf eines Kugelschreibers soll wohlüberlegt 
sein. Wer viel zu notieren hat, verlangt von 
seinem Kugelschreiber nicht nur ein schönes 
Äußeres. Auch auf die Zuverlässigkeit und die 
Lebensdauer der Mine kommt es an. Anspruchs- 
volle wählen deshalb den Montblanc-Ballograf. 
Seine einmalige Eleganz, Technik und Wirtschoft- 
lichkeit erheben ihn zu einer Visitenkarte des 
guten Geschmacks. 


Die Vorzüge desMontblancBallografüberzeugen: 
Magnum-Mine mit längerer Schreibdauer - Gro- 
Ber Vorrat an dokumentenechter Schnellschreib- 
paste C 17 -» Korrosionsfeste Minenwandung, 
da innen und außen versilbert - Neuartige Kugel- 
bettung aus Spezial-Hartlegierung - Unverwüst- 
liche Nylon-Druckmechanik, millionenfach getestet. 
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Montblanc-Ballograf Kugelschreiber in verschie- 
denen Farbkombinationen und Preislagen gibt 
es in den guten Fachgeschäflen. 


Montblanc-Ballograf Kugelschreiber 
mit Magnum-Mine . . ab DM 3,50 
Magnum-Minen . DM 1,50 
Lieferbar mit blauer, roter, grüner undschwar- 
zer Schreibpaste, in Normal- und Feinschrift. 


BALLOGRAF 


mit der langschreibenden Magnum -Mine 


Verdammter Atlantik 


Dann verstummten die Schritte, und er 
hörte das Klopfen. 

Er wartete in der Halle, und die ganze 
Zeit, während er wartete, dachte er daran, 
was dort oben geschah. 

Plötzlich hörte er ein Geräusch, und 
dann sah er die Frau und den Bruder die 
Treppe herunterkommen. 

Der Mann stützte die Frau, aber es war 
nur eine Geste, denn sie schien sehr ruhig 
und gefaßt. 

Sie hatte ein dunkles Kleid angezogen, 
aber als er ihr entgegenging und ihr Ge- 
sicht sah, zweifelte er, ob sie die Wahrheit 
wirklich erfabt hatte. 

Er dachte, daf sie etwas fragen würde, 
aber sie sagte nichts. Sie blickte vor sich 
hin, als sähe sie niemanden. Er spürte Mit- 
leid, aber noch stärker war das Gefühl, dab 
der Tod ihres Mannes etwas anderes war, 
als die vielen anderen, die er erlebt hatte. 
Er reichte ihr wortlos die Hand. 

„Wollen Sie wirklich mitgehen?” fragte 
er. 
Sıe nickte fest, und wieder hatte er das 
Gefühl, dab sie nicht verstand... 


Sie verließen zu dritt das Haus. Sie spra- 


chen den ganzen Weg nichts. 

Ein Posten hatte draußen gewartet; er 
führte sie bis zur Leichenhalle. 

Er ri vor ihnen die Tür auf, und als sie 
eintraten, flammte das Licht auf. 

In dem kahlen Raum waren nur ein paar 
hölzerne Pritschen, und auf einem dieser 
Gestelle stand die Bahre. Der Tote trug noch 
immer den ledernen Mantel. 

Die beiden Männer hatten die Frau in 
ihre Mitte genommen. Hinter ihnen fiel eine 
Türe laut zu. 

Die Frau trat langsam näher, als müsse 
sie sich erst mit dem Gedanken vertraut 
machen, daf dieser Tote ihr Mann war. 

Lange Zeit stand sie am Fuhende der 
Bahre. Sie wunderte sich, wie wenig Schreck- 
liches es hatte, in das Gesicht zu blicken, das 
ganz ruhig war, wie schlafend und nur mit 
einem leise erstaunten Ausdruck. 


Sie dachte an all die Jahre, in denen sie 
gewartet hatte und in denen sie jeden Tag 
damit rechnen mubhte, dab die Nachricht 
von seinem Tod kam. 


Sie hatten im September 1939 geheiratet, 
vier Tage, nachdem der Krieg begonnen 
hatte, und seither hatte sie diese Stunde 
schon oft erlebt. Sie hatte die ganzen 
Kriegsjahre in Neustadt in einer U-Boot- 
Siedlung gewohnt. Ein Haus neben dem 
anderen mit Frauen, die warteten. Frauen, 
die nichts anderes kannten und von nichts 
anderem sprachen und nur von Worten 
lebten, von Gerüchten, von einem Urlaub, 
der wieder nur mit Warten endete. 


Dort, in den Häusern, hatte sie den Krieg 
erlebt. Er war immer um sie, mit seinem 
langen, grausamen Arm. Dort kam er leiser, 
aber nicht weniger tödlich. Manchmal war 
es nur das Geräusch der Klappe, durch die 


der Brief hereinfiel; jedesmal konnte sich so 
der Tod ankündigen ... 

Sie muhte jetzt wieder daran denken. 
Damals hatte sie nicht geglaubt, dab er den 
Krieg überleben würde. Sie hatte zuviei 
Frauen die schwarzen Kleider anziehen 
sehen. 

Dann war er doch zurückgekommen, Er 
fuhr nicht mehr aus. Sie sah ihn jeden Tag. 
Und langsam wich die Furcht. Und deshalb 
weigerte sie sich zu glauben, dab es jetz! 
geschehen sein sollte, wo alles überstanden 
und der Krieg zu Ende war... 

Die beiden Männer wichen zur Seite, 
als die Frau neben die Bahre trat. Sie hob 
ihre Hand und strich über den Handrücken 
des Toten. 

Dann wandte sie sich plötzlich um. „Ich 
möchte gehen”, sagte sie nur. 

Als sie die Halle verließen, trat ein Sol- 
dat an ihnen vorbei; er trat mit einem 
schwarzen Tuch an die Bahre und brei- 
tete es über den Toten. 

Auch für die letzten U-Boote kam das 
Ende mit einem schwarzen Tuch: mit 
schwarzen Fahnen oder einem Stück dun- 
kel gestrichenem Segeltuch zum Zeichen 
der Übergabe am Turm liefen sie in diesen 
Tagen die Häfen der Alliierten an. 

Als in der Nacht vor der Teilkapitulation 
am 5. Mai gegen den Befehl von Dönitz 
über 200 Kommandanten ihre U-Boote 
selbst versenkt hatten, gab es noch 150 
kampffähige Boote. Am Tag der bedin- 
gungslosen Kapitulation waren 43 davon 
noch in See. 

Am Abend des 8. Mai — nach der Unter- 
zeichnung der Kapitulations-Urkunde in 
Reims im Hauptquartier Eisenhowers — ga- 
ben die Funker der Marine-Kriegsschule in 
Flensburg-Mürwik den Übergabebefehl des 
Befehlshabers der Unterseeboote über alle 
Wellen weiter: ° 

„An alle Boote. Folgende Anweisungen 
der Vertreter der Alliierten sind unverzüg- 
lich zu befolgen: 

„Ab sofort nur noch aufgetaucht marschie- 
ren. 


Neustadt bereitete Lüth am 28. Oktober 
1943 einen großen Empfang. Für seine 
Frau ist das schreckliche Warten zu 
Ende, denn Lüth murde U-Boot-Lehrer 


Bootsnummer und Standort nach Länge 
und Breite offen der nächsten britischen, 
nordamerikanischen, kanadischen oder so- 
wjetrussischen Küstenfunkstelle mit Ruf- 
zeichen GZZ 110 (Gustav Zet Zet eins eins 
null) geben. 

Bei Tage große schwarze oder blaue 
Flagge setzen. 

Nachts Laternen setzen. 

Gesamte Munition aufenbords werfen, 
Verschlüsse von Geschützen und Zündvor- 
richtungen von Torpedos entfernen, Minen 
sichern. 

FT und Signalverkehr nur noch offen. 

Alle in einem unmittelbar hierauf folgen- 
den Funkspruch gegebenen Anweisungen 
für Kurs und Fahrt nach alliierten Häfen 
genauestens befolgen. 

Dem von den Alliierten erteilten Verbot 


‘ einer Versenkung oder Beschädigung eines 


Bootes ist nachzukommen. Diese Anwei- 
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sungen werden bis auf weiteres zu allen 
Appellzeiten bzw. zweistündlich wieder- 
holt.” 

Das erste Boot, das diesen Befehlen 
folgte, war U 249, das am 9. Mai vor Kap 
Lizard an der Südwestküste Englands auf- 
tauchte. 

Einen Tag darauf ergab sich ein Boot in 
der Nähe der Färöer-Inseln, U 532, das mit 
einer Ladung von Zinn, Kautschuk, Wolf- 
ram und Chinin an Bord aus Japan kam. 

Am 14. Mai lief eine Gruppe von sieben 
Booten in einen nordirischen Hafen ein. 

Am 16. Mai war es ein Konvoi von fünf- 
zehn Booten, die von kanadischen Zerstö- 
rern aufgebracht und nach Loch Eribol, 
Nord-Schottland, geleitet wurden. 

Zwei Kommandanten waren dem Über- 
gabebefehl nicht gefolgt; sie versenkten 
ihre Boote vor der portugiesischen Küste; 
das eine am 10. Mai, das andere am 3. Juni. 
Ein anderes Boot lief am 16. Mai in der Elb- 
mündung auf eine Mine, und nur vier Mann 
der Besatzung überlebten. 

Sieben Boote, die im Indischen Ozean 
stationiert waren, darunter U 181, das frü- 
here Boot des Kapitäns zur See Wolfgang 
Lüth, übernahmen die Japaner, nachdem 
sie Deutschland wegen der Kapitulation für 
vertragsbrüchig erklärt und alle Deutschen 
in ihrem Gebiet gefangengenommen 
hatten. 

Auf einem der deutschen Boote, die sich 
am 8.Mai noch in See befanden, U 234, 
{uhren zwei japanische Offiziere. Das Boot 
des Kapitänleutnants Fehler hatte den nor- 
wegischen Stützpunkt Kristiansand noch 
am 15. April zu seiner letzten Fahrt ver- 
lassen. 

U 234 war für diese Fahrt zum Trans- 
porter umgebaut worden. Das Ziel war 
Japan; die Ladung: Turbojäger, Raketen, 
die neuesten Nahkampfwalfen und 360 Kilo- 
gramm Uran. U 234 hatte Gäste an Bord: 
den General der Flieger Kessler mit seinem 
Stab, zwei Offiziere des Oberkommandos 
der Marine, drei Ingenieure von Messer- 
schmitt und zwei japanische Diplomaten 
die Offiziere Tomonaga und Shosi. 

Am Tage der Kapitulation stand das Boot 
südlich der Azoren, die Tanks noch voller 
Brennstoff. Die beiden Japaner beschworen 
den Kommandanten, die Fahrt nach Japan 
fortzusetzen; der Kommandant lehnte ab. 
Am Abend befahl er, die beiden Japaner 
unter Deck gefangenzuhalten. Tomonaga 
war U-Boot-Spezialist, und der Komman- 
dant befürchtete, dab die Japaner ver- 
suchen könnten, das Boot zu versenken. 

Drei Tage hielt U 234 mit großer Fahrt 
Kurs nach Süden. Die Luftwaffenoffiziere 
schlugen vor, Argentinien anzulaufen. An- 
dere wollten nach Südafrika. Es gab end- 
lose Diskussionen, aber am 13. Mai ent- 
schloß sich der Kommandant zu kapitu- 
lieren. 

Der Funker nahm Verbindung mit Hali- 
fax auf. U 234 erhielt Order, Kanada anzu- 
laufen. Das Boot änderte den Kurs. Sie 
hatten die schwarze Fahne nicht gesetzt 
und alle Waffen gefechtsbereit gelassen. 

Am Nachmittag des 14. sichteten die Aus- 
qucks einen Zerstörer. Es war die „U.S.S. 
Sutton”, und am Morgen des 15. Mai 
schickte der Kommandant des Zerstörers 
ein Prisenkommando herüber. 

Als die Amerikaner an Bord kamen, 
lebten die beiden Japaner nicht mehr. Sie 
hatten einen Tag zuvor, als der Zerstörer 
das Boot anlief, Selbstmord verübt. 

In der Nacht hatte man sie in Leinwand 
eingenäht, mit ihren Samurai-Schwertern; 
und unbemerkt waren sie mit ihrem ganzen 
Gepäck in der See versenkt worden, so, wie 
es die beiden Offiziere in ihrem Brief, den 
sie hinterließen, gewünscht hatten. 

Als U 234 vier Tage später in Portsmouth 
einlief, lagen an der Pier schon drei an- 
dere deutsche Boote... 


Bis Ende Mai 1945 hatten sich 43 U-Boote 
in See ergeben; in England, Kanada, Gi- 
braltar, Frankreich und den USA. 

Die letzten beiden Boote tauchten vor 
der argentinischen Küste auf; im Juli U 530 
und am 17. August, nach einer Unterwasser- 
fahrt von sechsundsechzig Tagen, U 977. 

In den deutschen und norwegischen 
Stützpunkten hatten die Alliierten inzwi- 
schen weitere 107 Boote erbeutet. Aus Wil- 
helmshaven, Kiel, Horten, Kristiansand, Sta- 
vanger, Bergen ‚und Drontheim überführ- 
ten die Kommandanten ihre Boote nach 
England. Ein paar der neuen Typen wur- 
den unter den Siegern aufgeteilt. Der Rest 
wurde im November und Dezember 1945 
von den Alliierten im Nordatlantik versenkt, 
vor dem nordirischen Küstenstrich, der den 
Namen Bloody Foreland trägt. 

Die Frau und die beiden Männer waren 
auf dem Rückweg von der Leichenhalle, wo 
der Tote unter dem schwarzen Tuch lag. 

Zur gleichen Zeit waren die Posten der 
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Der Waschmaschinen - 


Fachmann sagt: 


Jetzt auch im Riesenpaket! 


Sie sparen 95 


Ihre Waschmaschine 
und dixan gehören zusammen 


dixan wurde eigens für die moderne Waschmaschine 
geschaffen. Mit dixan gibt’s kein Überschäumen 
mehr; so bleibt die ganze Waschkraft in der Lauge. 
dixan wäscht immer fleckenlos rein und blendend 
weiss. dixan schont nicht nur Ihre Wäsche, son- 
dern auch Ihre wertvolle Waschmaschine. 

Die Fachleute sagen es und jeder, der dixan verwendet: 
Ganz klar - für die Waschmaschine nimmt man dixan! 
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Gesund und frisch 


Selbst wenn er sich den ganzen Tag im Betrieb 


aufhalten muß und kaum in die Sonne kommt - 
er hat Kraftreserven. Nach Feierabend tankt er 
nämlich tüchtig „Höhensonne”. Die ultraviolet- 
ten Höhensonnen-Strahlen erhalten ihn stets 
gesund und leistungsfähig. 

Ja, er wußte genau, warum er eine Hanauer 
„Höhensonne” kaufte — das sind 365 Tage 
Sonne im Jahr! . 
Geräte schon ab DM 98,—. Gern senden wir 
Ihnen kostenlos die Broschüre „Lebens- 
strahlen” zu. 


Es gibt nur eine 
„Höhensonne” und 
das ist — 
ORIGINAL HANAU 
— mit dem 
Höhensonnenmann. 


-ORIGINALHANAU- 


Mitternachtswache vor dem Hauptportal des 
„Regierungsgebäudes” angetreten. 

Der Maschinenmaat Karl Franz ging von 
einem zum andern. Er sammelte die Muni- 


tion ein, um zu kontrollieren, wieviel 
Schüsse abgegeben worden waren. Aber 
nur in einem Gewehr fehlte eine Kugel. 


Gottlob stand reglos da, als der Franz zu 
den Offizieren trat, die auf den Stufen vor 
dem Haupteingang warteten. 


Gottlob erkannte jetzt Cremer darunter, 
den Kommandeur des „Wachbataillons 
Döhitz”. 

Dann kam Cremer auf ihn zu, In der 
Dunkelheit fühlte er seinen Blick forschend 
auf sich ruhen. 

„Jetzt erzählen Sie mal”, sagte Cremer. 
Er stellte die Fragen ganz ruhig. 

„Ich kann es noch nicht glauben”, be- 
gann Gottlob. Er spürte, dab es ihm nie 
gelingen würde, zu sagen, was in ihm vor- 
ging. 

„Nun mal ganz ruhig“, hörte er Cremer 
sagen. „Also, berichten Sie von Anfang an. 
Sie hatten die Wache von Mitternacht bis 
zwei Uhr morgens...” 


„Ja. Die Sportplatz-Wache... Ich hatte 
das Schießen gehört am Bootshafen. 
Gleich danach geschah es, nach dem zwei- 
ten oder dritten Rundgang. Ich habe nur 
einen Schatten gesehen. Zuerst war ich 
nicht sicher. Aber dann habe ich die Parole 
verlangt, und als er nicht reagierte, habe 
ich ihn angerufen...” Er konnte nicht in 
das Gesicht vor ihm sehen. Er starrte auf 
das Ritterkreuz zwischen den Revers des 
Mantels. Eine Erinnerung an den Tag stieg 
in ihm auf, als er nach der Ausbildung zum 
erstenmal auf dem Deck des U-Bootes vor 
seinem Kommandanten gestanden hatte. — 
Wann war das nur? Wo war der Krieg, in 
dem man solche Orden verdiente? 

Er hatte den Feind nie zu Gesicht bekom- 
men. Er hatte nur die Niederlage gesehen: 
Bombenangriffe, ein Boot, das versenkt 
wurde, ein Lastwagen, der von Tieffliegern 
angegriffen wurde; überall war er auf die 


Verdammter Atlantik 


Niederlage gestoßen, und alles war zu 
Ende, ehe es begonnen hatte. 

„Ich habe ihn dreimal angerufen”, sagte 
er. „Aber der Mann schwenkte vom Weg 
ab in das Wäldchen... .” 

„Wie weit standen Sie entfernt, als Sie 
schossen?“ 

„Dreiig Meter”, sagte er. „Er muh mich 
gehört haben. Ich hatte Befehl, nach einem 
Anruf zu schießen, Als er weiterging, gab 
ich einen Warnschuß ab. Ich habe über- 
haupt nicht gezielt. Ich habe das Geweh: 
in der Hüfte gehalten, den Lauf nach oben 
gerichtet..." Seine Stimme verlor sich. E- 
hatte auf einen Schatten geschossen — und 
dann war es ein Mensch. 

„Sie haben ihn nicht erkannt?” fragte 
Cremer. 

„Nein. Erst nachher. Als ich auf ihn zu- 
ging, sah ich etwas am Boden liegen, aber 
selbst da dachte ich nicht, daf er tot sein 
könnte ...” 

„Schon gut”, hörte er die Stimme vor 
sich, und dann spürte er einen Augenblick 
eine Hand auf seinem Arm. „Jetzt ruhen 
Sie sich erstmal aus, verstanden? Morgen 
sieht alles anders aus...” 

Er blickte verwundert auf, als Cremer 
sich umdrehte. Undeutlich hörte er den Be- 
fehl, wegzutreten. Er folgte den anderen in 
den Wachraum. Er stellie sein Gewehr weg 
und legte sich auf eines der Feldbetten. 

Er lag wach und starrte zu dem Gewehr- 
ständer an der Wand gegenüber. Aber dann 
mußte er doch eingeschlafen sein. 

Es war kurz vor sechs Uhr morgens, als 
der Wachhabende ihn weckte. 

„Du hast die nächste Wache”, hörte er 
ihn sagen. 

Gottlob nickte wortlos. Er nahm die Mu- 
nition entgegen und holte sein Gewehr. 
Ein paar Minuten später trat er hinaus in 
den grauen, nebligen Morgen. 


Der Matrose Matthias Gottlob, achtzehn 
Jahre alt, hatte seine Wache wieder bei 
den Sportplätzen. 

Um acht Uhr, nach der vorzeitigen Ab- 
lösung, marschierten die Posten, die am 


Ein frohes Feft mit Doppelherz! 


Das ideale Feftgefchenk für alle, 
deren Wohlergehen uns am Her= 
zen liegt, ıft Doppelherz, die finn= 
volle Gabe, Durch die wir unferen 
Lieben Frifche, Ausgeglichenheit 
und blühendes Ausfehen fpenden. 
Doppelherz zeichnet fich ebenfo 
Durch feine hervorragende Wire 
kung wie Durch feinen einzig= 
artigen Wohlgefchmack aus. Die 
aufbauende, bluterneuernde 
Doppelherz=Kur mit ihren natür= 
lichen, harmonifch aufeinander 
abgeftimmten Energie= und Vital= 
ftoffen gibt Frauen und Männern 
gleichermaßen Schaffenshraft und 
Lebensfreude. Doppelherz ift ein 
wahrer Ballam für die ftrapazier= 
ten Nerven, Die 
große Wohltat 
für den Organis= 
mus. 


} DOPPELHERZ 
mit natürlichen 


Energie=- und Vitalftoffen 
In Apotheken und Drogerien 
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DOPPELHER 


der letzte 
Schrei der 
Küchentechnik 


der Pariser 
tausendsassa 


Leicht und handlich, 
schnell zu reinigen, verei- 
nigt er in einem Gerät für 
Gleich-und Wechselstrom 
die Elektrokaffeemühle 
mit einem zweiquirligem 
Elektroschläger. 


I Jahr Garantie 


"Combine” 
als Mühle 


"Combine’ 
als Schläger 


Unverbindliche Vorführung und 
Verkauf durch den Fachhandel 


Prospekt und Bezugsquellennachweis gratis 
durch den Alleinimporteur in Deutschland : 
WALTER VOLLMER, MANNHEIM-NECKARAU 


Sie kennen doch die Rotary 
“Cadet” für nur 39.DM? 
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Zum letztenmal — 
Leinen fest! 


Abend zuvor um achtzehn Uhr aufgezogen 
waren, geschlossen ins Ernst-Krey-Lager zu 
ihrer Baracke, um sich zum Rapport bereit- 
zumachen: Dönitz hatte sie für halb zehn 
zur Meldung ins „Regierungsgebäude” be- 
{ohlen. Im Vorzimmer Lüdde-Neuroths war- 
teten vier Offiziere und der Morine-Richter 
des Standortes, als die Posten mit dem Offi- 
zier vom Dienst und Ali Cremer ins „Regie- 
rungsgebäude” kamen. 

Dönitz empfing zuerst die Wachen allein. 
Er ließ sich von dem Matrosen Matthias 
Gottlob berichten. Danach wurden die Offi- 
ziere und der Marine-Richter aus dem 
Vorzimmer gerufen. Auch ihnen hatte Goltt- 


An Land warteten die Engländer, als diese U-Boote im Mai 
1945 auf Grund der Kapitulationsbedingungen Montgomerys 
in Wilhelmshaven zur Übergabe an die Alliierten bereitge- 
macht wurden. Die Boots-Besatzungen standen mit hängenden 


lob noch einmal alle Fragen zu beant- 
worten. Fs dauerte eine halbe Stunde, und 
als alles vorbei war, sagten sie ihm, er habe 
richtig gehandelt und als Soldat nur seine 
Pflicht getan. 

Niemand sagte ihm, wie er mit dem Ge- 
fühl der Schuld, das er spürte, fertig wer- 
den sollte. Die, die den Krieg sechs Jahre 
befohlen hatten, fühlten sich frei von jeder 
Schuld. 

Noch am gleichen Morgen ordnete Dö- 
nitz für den Toten ein Staatsbegräbnis mit 
allen militärischen Ehren an. Der Hafen- 
kommandant von Flensburg, der Korvetten- 
kapitän von Ramm, erhielt den Befehl, die 


Erlaubnis dazu von den Engländern ein- 
zuholen. 

Als von Ramm am 14.Mai mit seinem 
Dolmetscher im Rathaus von Flensburg dem 
Commonder Russel Roberts die Bitte vor- 
trug, zogen durch die Straßen der Stadt 
englische Truppen in einer großen Parade 
an ihrem kommandierenden General vor- 
bei. 

Roberts verlangte das Protokoll der 
kriegsgerichtlichen Verhandlung gegen den 
Wachposten. Es wurde ihm überbracht. 
Wenige Stunden später kam aus dem Rat- 
haus die Erlaubnis für das Staatsbegräbnis. 

Die Trauerfeier sollte am 16. Mai in der 


Köpfen auf dem Oberdeck. Für die Kinder, die an Land zu- 
sahen, war diese letzte Ausfahrt nur ein interessantes Schau- 
spiel. Aber für die U-Bootfahrer war es das Ende der vielen 
blutigen Schlachten um eine verlorene und vergebliche Sache 


Aula der Marine-Kriegsschule stattfinden. 
Der braune Eichensarg mit dem Toten stand 
an diesem Morgen noch in der Leichen- 
halle. 

Es war kurz nach acht Uhr, als zwei offene 
Jeeps mit einem Dutzend schwerbewalffne- 
ter englischer Soldaten am Haupttor der 
Enklave auftauchten; sie hatten den Befehl, 
den Sarg Wolfgang Lüths zu öffnen. 

Die Soldaten in den schmutzigbraunen 
Uniformen sprangen aus den Wagen, noch 
bevor sie hielten und liefen auf den Ein- 
gang zu. 


Fortsetzung im nächsten Heft 


BOSCH - ein Beitrag zum modernen Leben 


NEUES VON LEBERECHTS 


Tja, Ihr Lieben, meint der Vater: 
dieses Jahr ging schnell vorbei. 
Jetzt hilft uns die BOSCH schon wieder 


Ein Geschenk für jeden Tag 


Die BOSCH-Küchenmaschine ist wirklich ein Geschenk im doppelten Sinn: 


ein wahrer Segen für die Hausfrau, die sich täglich in der Küche abmüht - und 
eine praktische Gabe, die über den festlichen Anlaß hinaus „zeitlose” Freude 
bereitet. — Ja, Sie müssen es selbst erleben, wie flink die starke BOSCH Ihnen 
die Arbeit nur so aus der Hand nimmt, wie unermüdlich sie von morgens bis 
abends als „Mädchen für alles” ihre Pflicht tut. Ganz gleich, was bei Ihnen 
gerade auf dem Speisezettel steht — mit ihrem universellen und leicht aus- 
wechselbaren Zubehör meistert die BOSCH-Küchenmaschine spielend jede 
neue „Küchen-Situation” und bietet immer wieder wertvolle Anregungen für 
eine gesunde, vitaminreiche Kost. Wahrhaftig ein Gerät, das man gern schenkt 


und sich gern schenken läßt! 


bei der Wi 


Mutter kann sie nicht mehr missen, 
täglich wird die BOSCH verwandt. 
Na, und unser Speisezettel 

ist wie im Schlaraffenland. 

Und ich rate allen Freunden: 
schafft die BOSCH-Maschine an, 
weil man sich und der Familie 
gar nichts Besseres schenken kann. 


Für flinke Küchenarbeit 


BOSCH 


bringt der Hausfrau bessere Zeiten 
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Das neue, elegante 
RONSON as Feuerzeug, 


von höchster Präzision, kann 
zu jeder beliebigen Zeit in 5 Se- 
kunden nachgefülltwerden. Eine 
Multi-Fill Patrone reicht für ein 
ganzes Jahr. 


Spielend leicht zu 
tüllen 


Multi-Fill in die Fuüllöffnung 
drucken und nach wenigen Se- 
kunden herausziehen. Multi-Fill 
Patrone und Feuerzeug -Einlaß- 
ventilschließensichautomatisch. 


Verstellbare 
Flamme 

Die Flamme kann mit der Hand 
durch leichte Drehung des Regu- 


lierrädchens beliebig verstellt 
werden. 


N 


. nach Geheimrat Prof. Dr. Sauerbruch 


Die hervorragende 
Placenta-Komposition 
des großen Mediziners, 
die neuzeitliche Haut-Kosmetik, die 
Ihr Gesicht zu natürlicher Schönheit 
verjüngt. Auch Sie werden beglückt 
sein, wie schnell Ihr Teint eine frisch 
durchblutete Tönung annimmt und den 
klaren Schimmer der Jugend gewinnt. 
Es gibt viele Placenta-Präparate 
— aber nur ein HORMOCENTA 

nach Geheimrat Saverbruch. 

HORMOCENTA erhalten Sie 
in guten Fachgeschäften, Drogerien, 
Parfümerien und Kosmetik-Salons, 


I 
Das begehrte 
NZ: Festgeschenk 
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Das Jahrhundert 
der Detektive 


Der Sergeant mußte Thomas’ 
Kopf gewaltsam zur Seite dre- 
hen. Als der Zeuge Ruff hinter 
das Ohr blickte, weiteten sich 
seine Augen vor Entsetzen... 
„Ja“, sagte er, „da ist es, da 
ist es. das schwarze Mal...“ 


Das Geschäft 
mit der 
Sehnsucht 


Jürgen Thorwald schreibt die Geschichte der Kriminalpolizei 
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Das Ungeheuverliche ist geschehen: Zum 
zweitenmal wurde Adolf Beck verhaftet, 
und wieder wird er beschuldigt, einsame 
Frauen um ihren Schmuck betrogen zu 
haben. Und wieder wird er verurteilt, nur, 
weil es keine einwandfreien Identifizie- 
rungsmethoden gibt. Schon sitzt Beck im 
Gefängnis — da wird ein Unbekannter 
verhaftet, der mit Beck eine gewisse 
Ähnlichkeit hat. Er nennt sich William 
Thomas. Er wurde verhaftet, weil er 
Frauen um Schmuck betrogen hatte 


m Abend vorher hatte in der Tot- 

tenham Road Polizei Station nicht 

mehr viel geschehen können, um 

hinter die Kulissen von Becks Dop- 
pelgänger zu leuchten. Aber mit Sicherheit 
war Inspektor Waldock jetzt bereits an der 
Arbeit. 


Ich kleidete mich in grober Hast an und 
verließ ohne Frühstück das Haus. Ich war 
koum wenige Meter in Richtung auf den 
nächsten Droschkenplatz gegangen, als be- 
reits das Geschrei der Zeitungsboys mit 
den immer wiederholten Namen „Beck“ 
und „Thomas” an meine Ohren drang. Ich 
griff nach den ersten Blättern. Ihre Schlag- 
zeilen lauteten: „Ist der Fall Beck einer 
der größten Justizirrtümer der Geschichte? 
Ist William Thomas der wahre Täter? Ho- 
ben fünfzehn Frauen und zwei Polizei- 
beamte in den Jahren 1896 und 1904 fal- 
sche Eide geschworen, als sie in Beck den 
Betrüger zu erkennen behaupieten, der sie 
bestohlen oder aber von ihnen vor vielen 
Jahren einmal verhaftet worden war? Da 
Thomas sich weigert, außer seinem (wahr- 
scheinlich falschen) Namen irgendwelche 
Aussagen zu machen, fordert die Kriminal- 

— 


Für Freunde gepflegter Gastlichkeit 

eine Folge erliesener Cocktails vom III 

Hause Erven Lucas Bols, Neuß/Rh. 0) 


After Dinner — 

Nach einem gelungenen Essen sitzen die Gäste zwanglos im 
Rund, rauchen bedächtig und plaudern über dies und das. In 
solchen Augenblicken ermuntert ein bekömmlicher After- 
Dinner-Drink. Wer darum weiß, reicht seinen Gästen einen 


CLARIDGE COCKTAIL* 


Reinheit, Milde und Bouquet prägen den unverkennbaren 
Charakter der in aller Welt geschätzten BOLS-Erzeugnisse. 


Auf Wunsch erhalten Sie ein Cocktail- Büchlein vom Hause Erven Lucas Bols, Neuß/Rh. 


CLARIDGE COCKTAIL 
1/3 BOLS SILVER TOP DRY GIN 
1/3 tranzös. Vermouth 
1/6 APRICOT BOLS 
1/6 BOLS CURACAO TRIPLE SEC 
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Was 


Männer 


sich wünschen 


...geht durch PRÄSIDENT in Erfüllung: Man schenkt. nicht nur ein schönes 
8 und praktisches Rasiergerät, sondern zugleich Freiheit 

vom täglichen Rasierzwang durch den schnurlosen Elektrorasierer PRÄSIDENT. 

‘Er braucht in Zukunft keine Zeitreserve mehr für die Rasur. 

Von Ort, Zeit und Stromanschluß unabhängig, gibt ihm der PRÄSIDENT 

im. Handumdrehen ein frischgepflegtes Aussehen - und eine 

immer korrekte Frisur, denn der Formschneider macht aus dem 'Blitzrasierer' 

eine kleine Haarschneidemascine für ihn - 


und die ganze Familie. So haben alle Freude an dem schönen und prokischen] 
Geschenk für 'ihn': PRASIDENT! 


PRASIDENT 


 JURGEN THORWA 


Das Jahrhund 


abteilung in der Tottenham Road Polizei 
Station alle Personen auf, die jemals mit 
dem hier abgebildeten, angeblichen Wil- 
liam Thomas in Berührung kamen, sich zu 
melden und ihr Wissen über den Verhafte- 
ten mitzuteilen...” 


Ein Uhr war schon vorbei, als ich vor der 
Polizeistation ankam, Ich erschrak über die 
Menschenmenge, die sich vor dem Ge- 
bäude angesammelt hatte. Sie erinnerte 
mich an die Meute, die bei Becks erster Ver- 
urleilung im Jahre 1896 Old Bailey umla- 
gert hatte, um die Bestrafung des „scham- 
losen Betrügers hilfloser Frauen‘ mitzuer- 
leben. 


Ich mußte regelrecht kämpfen, um den 
Eingang der Station zu erreichen. Der Con- 
stabler, der die Wache hielt, war der Mann, 
der mich am Abend zuvor aus meiner Woh- 
nung geholt hatte. Er lief mich ein. Im Gang 
zu den einzelnen Büros stieß ich auf 
Waldock, der eben das Zimmer betreten 
wollte. 


„Ich habe nur eben eine kleine Pause in 
der Vernehmung von Thomas gemacht“, 
sagte er heiser, „gestern abend schwieg 
er sich noch eisern aus. Aber jetzt fängt er 
an zu reden. 


Heute früh, noch bevor die ersten Blät- 
ter do waren, haben wir alle Zeuginnen 
gegen Beck, die wir finden konnten, her- 
geholt und Thomas gegenübergestellt, Ich 
habe nie zuvor ein solches Schauspiel 
menschlicher Unzulänglichkeit und einen so 
massiven Beweis für das Verhängnis der 
Identifizierung durch Augenschein erlebt. 
Gestern noch habe ich selbst nicht mehr 
geglaubt, dab so viele Identifizierungen 
von Beck falsch sein könnten. Jetzt weih 
ich, sie waren alle falsch. Sie alle haben 
Thomas ohne Besinnen als den Täter er- 
klärt. Zuerst glaubten sie noch, er sei Beck. 
Als sie erfuhren, daß er es nicht war, fan- 
den sie plötzlich die kleinen Einzelheiten, 
die ihn in Wahrheit von Beck unterschieden 
haben, an die sie aber 1896 sowohl wie in 
dem Prozeß vor zehn Tagen nicht gedacht 
haben. Vor allem ein Mal am Hals. Erst 
nachher überfiel sie die Angst wegen ihrer 
falschen Eide. Sollen sie darin braten... 


Keine Zweifel mehr 


Darin braten soll auch Mr. Gurrin, der 
Schriftkünstler. Wir haben alle Schecks und 
Kleiderlisten, die ‚Lord Willougby‘ 1877, 
1895 und 1903 bis 1904 für seine Opfer 
geschrieben hat, aus den Gerichtsakten ge- 
holt und sie Mr. Gurrin ebenso vorgelegt 
wie Originalbriefe von Thomas, die ich 
heute früh noch in seiner Wohnung gefun- 
den habe. Mr. Gurrin hat vor zwanzig Mi- 
nuten kreidebleich zugegeben, dah alle 
Schriften gleich sind und daß seine Be- 
hauptung, Beck hätte alles mit versiellter 
Handschrift geschrieben, ein bedauerlicher 
Irrtum gewesen sei. Das Innenministerium 
hat plötzlich keinerlei Hemmungen mehr, 
Einsicht in die Akten zu gewähren. 
Sie erinnern sich, wie ich vor acht 
Jahren darüber gestolpert bin, da Smith 
darin braune Augen hatte, während 
die Augen von Beck blau sind. Tho- 
mas hat braune Augen. Vor allem aber hat 
er noch etwas, das Beck sicherlich niemals 
gehabt hat. Bei seinem Personalakt befin- 
det sich ein Bericht des Gefängnisarztes. 
Darin wird etwas vermerkt, wovon ich nie- 
mals eine Ahnung hatte. Es wird vermerkt, 
daß Smith jüdischer Konfession und be- 
schnitten sei. Ich habe vor einer halben 
Stunde Dr.Gillmorre von Scotland Yard 
hergebeten, um Thomas zu untersuchen. 
Vor zehn Minuten habe ich das Ergebnis 
bekommen. Thomas ist beschnitten wie 
Smith es war.” 


Er atmete tief. „Wenn ich noch irgend- 
einen Zweifel gehabt hätte, dab er der 
Mann ist, der all die Verbrechen von 1877, 
1895 und 1903 bis 1904 begangen hat, dann 
habe ich ihn jetzt nicht mehr. 1877 hat 
man ihn selbst gefaßt und unter dem Na- 
men John Smith verurteilt, 1896 hat Adolf 
Beck an seiner Stelle gebüßt. Und auch 
jetzt würde Adolf Beck für ihn büßen, wenn 
er nicht die Unverfrorenheit besessen hätte, 
seine Betrügereien fortzusetzen, nachdem 
Beck schon verurteilt war.“ 

Waldock drückte den Griff der Tür herab. 
„Kommen Sie mit", sagte er, „noch leugnet 
er alles bis auf die beiden Betrügereien, die 
gestern zu seiner Verhaftung geführt haben 
und die er einfach nicht leugnen kann, weil 


er mit den gestohlenen Schmuckstücken er- 
wischt wurde. Aber in spätestens einer 
Stunde wird er nichts mehr leugnen und wir 
werden seine ganze, teuflische Geschichie 
kennen.” 


Der Verhaftete saß auf einem Schemel in 
der Ecke. In einiger Entfernung von ihm 
stand Inspektor Kane. Ein Sergeant mit Pa- 
pier und Feder saß an einem kleinen Tisch 
unter dem Fenster. Er wartete darauf, ein 
Protokoll anfertigen zu können. 


Ich sah den Verhafteten nun zum ersten 
Male bei Tageslicht. Ich stellte mir Beck vor, 
so wie ich ihn von meinem letzten Besuch 
im Zuchthaus in Erinnerung hatte. Und ich 
sah — das gleiche Haar, fast gleiche Züge, 
eine sehr ähnliche Kleidung. Trotzdem — 
wenn ich jetzt genauer hinsah, bemerkte 
ich die andere Form der Ohren, das brei- 
tere Gesicht, die dunkle Farbe der Augen, 
eine auffallende Narbe am Hals. 


„Mr. Thomas“, sagte Waldock, „Sie leug- 
nen noch immer, im Jahre 1877 in London 
gewesen und damals zum ersten Male als 
Lord Willougby aufgetreten zu sein. Sie 
leugnen, verhaftet und zu fünf Jahren Zucht- 
haus verurteilt und diese Jahre unter dem 
Namen John Smith verbüht zu haben. Sie 
behaupten, im Jahre 1839 zu Lincolnshire 
geboren und mit ihren Eltern frühzeitig nach 
Rußland ausgewandert zu sein. Sie wollen 
später in Wien studiert und zum Dr. med. 
promoviert haben. Und in Honolulu sind sie 
angeblich bis vor zwei Jahren gewesen. 


Sie wollen mir also erzählen, dab Sie 
keine Ahnung von den Londoner Vorgün- 
gen im Jahre 1877 haben. Sie wollen mir 
erzählen, Sie seien nicht in London und 
nicht im Zuchthaus gewesen. Mr. Thomas, 
Ihre Personalbeschreibung aus den Zucht- 
hausakten und die Tatsache, dah die 
Schwindelschecks des Lord Willougby aus 
dem Jahre 1877 mit ihrer Handschrift ge- 
schrieben sind, genügen, um Sie zu über- 
führen. Aber ich habe auch noch eine an- 
dere kleine Überraschung für Sie. Ist Ihnen 
vielleicht der Name John Ruff bekannt — 
John Ruff, Barnsbury Street, Islington ..?" 

Ich hatte keinen Blick von dem Häftling 
gewandt, und ich war völlig sicher, daf in 
der Sekunde, in der der Name Ruff fiel, ein 
Zug des Erschreckens über sein breites Ge- 


"sicht ging. Der Blick seiner Augen huschte 


hastig hin und her. Er öffnete zögernd seine 
Lippen, aber dann sagte er mit geprehter 
Stimme: „Nein — dieser Herr ist mir nicht 
bekannt.” 

„Aha“, sagte Waldock, „dann werden 
wir sehen. Sergeant, rufen Sie Mr. John Ruff 
herein...” 

Der Blick des Häftlings huschte noch 
schneller hin und her, während der Ser- 
geant sich erhob und den Raum verlieh. 
Gleich darauf kam er mit einem etwa fünf- 
undfünfzigjährigen kleinen Mann mit pech- 
geschwärzten, kräftigen Händen und einem 
einfachen, aber klugen Gesicht zurück. 
„Mr. Ruff“, sagte Waldock, „betrachten Sie 
jetzt den Gefangenen, der sich Thomas 
nennt, genau, Lassen Sie sich Zeit, und 
achten Sie auf besondere Kennzeichen an 
ihm." 


„Da ist es — das Mal!” 


Ruff nickte. Dann zeigte er mit ausge- 
strecktem Arm auf das Mal an Thomas Hals. 
„Das ist er“, sagte er, „da habe ich wirklich 
keinen Zweifel. Das Mal da ist wie ein 
Kreuz. Das hatte er damals schon. Nur halte 
er zeitweise einen Bart. Aber das Mal 
konnte er nicht mal damit verstecken. Und 
hinter seinem linken Ohr hatte er eine 
grobe, schwarze Warze.“ 

„Drehen Sie sich einmal um, Mr. Thomas”, 
forderte Waldock den Häftling auf. 

Thomas regte sich nicht. 

„Haben Sie mich nicht verstanden?” 

„Sergeant, sehen Sie nach..." 

Der Sergeant muhte Thomas’ Kopf ge- 
waltsam zur Seite drehen. Als er hinter 
Thomas’ Ohr blickte, weiteten sich seine 
Augen... „Ja”, sagte er, „die schwarze 
Warze ist da...” 

„Well”, sagte Waldock, zu Ruff gewandt, 
„wann haben Sie den Gefangenen kennen- 
gelernt?” 

„1876", antwortete Ruff, ohne zu zögern, 
„ich habe heute morgen sofort in meinem 
Kontobuch nachgeschlagen. Er mietete be 
mir ein Schlafzimmer und ein Wohnzimmer. 
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Das war am 7. Mai 1876, und er stellte sich 
als Captain William Weiß vor und sagte, 
er käme aus Österreich und hätte eine Mili- 
tärpension. Er bezahlte 15 Shilling Miete. 
Aber er blieb sie häufig schuldig und lief 
mich warten, bis er wieder bezahlen 
konnte. Er arbeitete nie, aber er war im- 
mer angezogen wie ein Gentleman...” 
„Wie lange wohnte er bei Ihnen?” 


„Bis zum 20. April. Dann war er ver- 
schwunden und kam nicht zurück. Einen 
Tag später kam ein Polizeiinspektor und 
suchte die Zimmer durch. Aber er sagte mir 
nicht, warum 

Genau am 20. April 1877 wurde der 
John Smith, der damals wegen seines Auf- 
tretens als Lord Willougby ins Zuchthaus 
geschickt wurde, verhaftet. Genau am 
20. April. 

Thomas fuhr sich mit der Zunge immer 
häufiger über die schmalen Lippen. 

„Mr. Ruff“, sagte Waldock, „können Sie 
uns noch etwas über Ihre Erlebnisse mit 
dem Gefangenen sagen.” 

„Ja, Inspektor”, sagte Ruff. Er griff in die 
Brusttasche seines Rocks und holte ein 


paar zerknitterte Papiere heraus, „ich habe 
immer alles geordnet, was meine Mieter 
hinterlassen haben. Am 10. Dezember be- 
kam ich diesen Brief. Er kam aus dem Zucht- 
haus Milbank. Er war von einem Gefange- 
nen namens Smith. Aber geschrieben hatte 
ihn Captain Weib, und er schrieb mir, 
er hätte Unglück gehabt und wäre im Ge- 
fängnis, und er hätte den Namen John 
Smith angenommen, um sich zu schützen, 
und es sei kalt und er flehe mich an, ihm 
eine Decke zu schicken.” 


Waldock nahm den Brief und hielt ihn 
so, daß der Gefangene ihn sehen mufte. 
„Kennen Sie Ihre Schrift?" sagte er, „es ist 
Ihre Schrift, die gleiche Schrift wie auf allen 
eg die Lord Willougby je geschrieben 


Er sah Ruff an: „Haben Sie dem Gefan- 
genen die Decke gebracht...” 

„Nein“, sagte Ruff, „natürlich nicht. Ich 
habe niemals mit Zuchthäuslern etwas zu 
tun gehabt...” 

„Aber Sie haben Mr. Weikß-Smith noch 
einmal wiedergesehen ..." 


„Ja, das war im Jahre 1881. Da kam er 
in mein Haus und sagte, er hätte fünf Jahre 
abgemacht, und er kenne niemand, und ich 
sollte ihm Geld leihen, damit er für eine 
Weile aus London verschwinden könnte.“ 


„Taten Sie das?" 


„Nein. Danach ging er und ich habe ihn 
nie wieder gesehen...” 


„Ich danke Ihnen, Mr. Ruff”, sagte Wal- 
dock und drehte sich wieder dem Häftling 
zu, der Ruff jetzt mit einem Blick wütenden 
Hasses betrachtete. „Mr. Thomas ...”, sagte 
er, „haben Sie mir etwas zu sagen?” 


Thomas Oberkörper bewegte sich unruhig 
hin und her. Dann stie er ganz plötzlich 
hervor... „Meinethalben. Was soll es... 
Dafür habe ich längst gebüft. Dafür kann 
mich kein Richter mehr bestrafen. Der Ser- 
geant soll das Protokoll schreiben. Gut, ich 
war John Smith. Aber weiter war ich nichts. 
Danach habe ich England verlassen. Ich 
bin nach Australien gereist. Ich habe in 
Adelaide als Arzt gearbeitet und eine so 
glänzende Praxis gehabt, daf ich mich mit 
solchen Verlegenheiten nicht wieder be- 


schäftigen mußte. Niemals wieder bis zum 
gestrigen Tag.” 

Waldock wartete, bis der Sergeant ge- 
schrieben hatte. Er wartete geduldig und 
mit unbewegtem Gesicht, während Thomas’ 
Gesicht ein nervöses Zucken der ganzen 
linken Wangenseite zeigte. Als der Sergeant 
fertig war, sagte er: „Well. Dann wollen 
wir uns den Jahren 1895 und 1896 zuwen- 
den. Sie behaupten, Mr. Thomas, zu dieser 
Zeit niemals in London gewesen zu sein. 
Es waren die Jahre, in denen Lord Willoug- 
by zum zweiten Male auftrat. Am 16. De- 
zember 1895 wurde Mr. Adolf Beck von 
einer der betrogenen Frauen auf offener 
Straße angehalten. Sie behauptete, er sei 
Lord Willougby, und fünfzehn andere be- 
haupteten das gleiche. Ich aber behaupte 
jetzt, Sie hatten die Verbrechen in Wahr- 
heit verübt. Sie waren wirklich der ‚Lord 
Willougby‘. Sie stellten natürlich sofort 
Ihre Schandtaten ein, als Sie erfuhren, daf 
ein anderer für Sie verhaftet war und daf 
Sie einen Doppelgänger hatten, hinter dem 
Sie sich verstecken konnten. Sie sahen zu, 
wie Mr. Adolf Beck für Ihre Verbrechen zu 


sieben Jahren Zuchthaus verurteilt wurde.“ 


In der Wasch-Trommel baden? 


Millionen Hausfrauen in 95 Ländern der Erde bevorzugen die 


vollautomatische Bendix-Waschmaschine, weil die Wäsche so 
wunderbar sauber und duftig und trotzdem so geschont wird. 
Wieso? Nach dem Einweichen und Vorwaschen badet 
die Wäsche 8 Minuten lang in der Waschtrommel und dabei 
wird das Wasser automatisch ständig heißer. Diese »Ruhewärme« 
tut Ihrer Wäsche gut, sie ist das Geheimnis des wundervollen 
Wasch-Effekts, den die Bendix garantiert. Bendix war 
die erste vollautomatische Waschmaschine, die es auf der 
Welt gab. In jeder Bendix steckt daher ein ungeheueres Maß an 
Spezialerfahrung, das Ihnen und Ihrer Wäsche zugute 
kommt. In Deutschland wird die Bendix von JUNO gebaut, der 
großen deutschen Herd- und Ofenfabrik. Deshalb keine 


Sie sparen Aufstell 


Experimente mit Ihrer Wäsche! Machen Sie es wie Millionen 
Hausfrauen in aller Welt: Wählen Sie Bendix, 
nur Bendix — und keine andere! 


t Denn die Bendix kann 


überall ohne jede Verankerung und ohne jede Be- 
festigung aufgestellt werden. Die Laugenpumpe (ohne 
Aufpreis!) fördert die Lauge in jeden Abfluß. 


Sie sparen Ärger, denn die Bendix arbeitet unabhängig 

vom Wasserdruck und Str h kung Selbst 

bei langsamstem Wasserzufluß wäscht und spült sie 
bsolut ei dfrei und ganz zuverlässig. 


Sie schonen Ihre Wäsche, denn das neuartige Wasch- 
Programm mit Vorwaschen, Klarwaschen in reiner 
Lauge, der Ruhewärme und dem viermaligen Spülen 
garantiert saubere, duftige Wäsche wie nie zuvor. 


Der Preis der Bendix ist günstig. Sie brauchen keine 
Zuschläge für Sonderwünsche zu bezahlen. Durch 
günstige Rat hlungsbedingung kö Sie die 
Bendix schon für Monatsraten von DM 75.-, bei mä- 
Biger Anzahlung, erwerben. (Barpreis DM 2080.-). 
Bendix Waschvollautomaten schon ab DM 1796.— 


JUNO 


Der gute Stern der Hausfrau 


Gratis 
An »Juno« Burger Eisenwerke AG., Burg / Hessen 


SendenSie mirunverbindlich undkostenlosIhren BENDIX- 
Spezialprospekt 102 - B46 


WZ.DER PHILCO CORP. 


Die vollautomatische Waschmaschine von JUNO. 
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Fraven tragen lieber undurchsichtige Nylon- 


. Wäsche. Alle Charmor-Wäsche ist jetzt undurch- 


sichtig. Als Steigerung präsentiert Ihnen Charmor 
eine zweite Qualität, die sich 2x U = doppelt 
undurchsichtig nennt. Fragen Sie in guten Textil- 
geschäften nach der neuen Charmor-Wäsche. 
12 Monate Garantie. Mit atmenden Maschen. 


MODELL 25010 

Für die Größen 40 - 46 
beträgt der Preis DM 12.% 
für die Größe 48 DM 14.20 
für die Größe 50 DM 15.60 


‚jetzt auch für den Herrn | 


Thomas verzog seinen Mund zu einem 
schiefen Lächeln. „Inspektor“, sagte er, „ich 
habe Ihnen gesagt, dafs ich nicht in England 
war. Glauben Sie, dab irgendeine Jury 
einer Herde verrückter Weiber vertraut, die 
mich identifizieren wollen, nachdem sie 
sich schon einmal geirrt haben?” 

„Ich bin überzeugt”, sagte Waldock, 
„sie wird ihnen diesmal vertrauen, denn 
da ist noch Ihre Handschrift. Und da ist 
noch etwas, Mr. Thomas, das Glück ist Ihnen 
lange außerordentlich günstig gewesen. 
Aber das Glück hat Sie jetzt verlassen. Mr. 
Thomas, erinnern Sie sich noch an einen 
gewissen Mr. Hatterik, Rosebery Avenue?” 


JÜRGEN THORWALD: 


Das Jahrhundert der Detektive 


haben in den Jahren 1895 und 1896 einen 
Mr. Thomas nahe gekannt, der dem Mann, 
dessen Bilder heute veröffentlicht wurden, 
ähnlich sah. Bitte betrachten Sie jetzt den 
Mann selbst und sagen Sie uns, ob Sie bei 
Ihrer Erklärung bleiben. Ich sage auch 
Ihnen: Lassen Sie sich Zeit. Stützen Sie sich 
nicht auf einen äußeren Eindruck, der täu- 
schen kann. Vielleicht gibt es irgendwelche 
besonderen Merkmale, die Ihnen bei Ihrer 
seinerzeitigen Bekanntschaft aufgefalien 
sind...” 

„An besondere Merkmale erinnere ich 
mich nicht“ ‚ sagte Hatterik „aber 
ich mühte sein Gesicht sehen. 


Hier geschah das grausige EEE das monatelang Londons Kriminalpolizei 


Waldock hatte kaum den Namen ausge- 
sprochen, als die Blicke des Gefangenen 
wieder in heftiger Unruhe untergingen. 

„Sergeant“, sagte Waldock, „bitten Sie 
Mr. Hatterik herein ... 

Hatterik war — wie Ruff — einer der 
Männer, die ich in der Wachstube gesehen 
hatte. Er war ein Sechziger, ein Mann mit 
einem guimütigen Gesicht, anscheinend ein 
einfacher, aber gut verdienender Geschäfts- 
man aus der Rosebery Avenue. Als er ein- 
trat, fiel sein Blick auf den Häftling, der sein 
Gesicht zur Seite gewandt hatte, so daß man 
es nicht ganz sehen sollte. Es fiel mir auf, 
dab er die Seite abwandte, an der sich das 
Halsmal befand. 

„Mr. Hatterik”, sagte Waldock, „ich danke 
Ihnen dafür, daß Sie gekommen sind. Sie 


in Atem hielt und schließlich zu einem Markstein in der Geschichte der Kriminalpolizei 
murde: Der Doppelmord an der Familie Farrow, Besitzer eines kleinen Farbgeschäfts 


„Mr. Thomas”, sagte Waldock, „wenden 
Sie Mr. Hatterik Ihr Gesicht zu.” 

Thomas tat, als hörte er nicht. 

„Sergeant”, sagte Waldock, „drehen Sie 
Mr. Thomas’ Gesicht, um es ganz zu Zeigen.” 

Der Sergeant ging auf Thomas zu. Es 
kostete ihn wiederum einige Mühe, den 
Kopf des .Häftlings so zu drehen, dab er 
Hatterik anblicken muhte. Thomas wehite 
sich plötzlich verzweifelt. Als es dem Ser- 
geanten trotzdem gelang, schloß er die 
Augen und verzerrte das Gesicht. 

Waldock sagte: „Sie wissen wohl, dafj Sie 
uns kein besseres Schuldbekenntnis liefern 
können, als dieses Sträuben....” 

„Lassen Sie nur”, sagte Hatterik, „ich 
erkenne ihn trotzdem. Er ist bestimmt der 
Mann. Er hatte damals ein Zimmer in einen 
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Neben der bereits in aller Welt 


millionenfach bewährten K2r Fleckenpaste 


gibt es jetzt auch K2r Flecken-spray 
in der sparsamen Sprühdose. 
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meiner Häuser gemietet. Zuerst nannte er 
sich Meyers und sagte, er sei ein Doktor im 
Ruhestand. Meine Tochter war damals schon 
krank, und als sie große Schmerzen hatte, 
rie' ich ihn. Er gab ihr irgendeine Medi- 
zin, und daraufhin ging es ihr besser. Und 
die Besserung hielt an. Es war eine Medi- 
zin, die in London niemand kannte. Ich 
war ihm sehr dankbar und sah darüber hin- 
weg, daß er immer öfter seine Miete nicht 
bezahlen konnte. Ich sah auch darüber hin- 
weg, daß er plötzlich sagte, er wollte sei- 
nes Namen ändern und sich Thomas nen- 
nen. Im Januar 1896, ich glaube es war im 
Januar, kam er zu mir und sagte, er bekäme 
seine Pension nicht mehr. Er bat mich um 
ein Darlehen. Er wollte ein Geschäft an- 
fangen, ein Pfandleihgeschäft für Schmuck 
und gleichzeitig ein Schmuckgeschäft.“ 


„Sie haben Mr. Thomas dieses Darlehen 


gegeben... ?" 


„Natürlich. Ich glaubte, er hätte meine 
Tochter gerettet. Ich gab ihm auch ein La- 
denlokal in einem meiner Häuser, Rosebery 


Avenue..." 


Hatterik sprach ruhig.und gleichmäßig, 
aber man fühlte deutlich, dab ihn die Er- 
innerung an damals mit Zorn und Schmerz 
erfüllte. „Das Geschäft ging nicht”, sagte er, 
„es warf nichts ab und Thomus nahm immer 
weitere kleine Anleihen bei mir. Und ich 
gab sie ihm, bis meine Tochter im August 
starb. Unser alter 
Doktor, den wir früher gehabt hatten, sagte, 
die fremde Medizin hätte ihr zwar äuber- 
lich geholfen, aber in Wirklichkeit ihren 
plötzlichen Tod herbeigeführt. Als ich Tho- 
mas zur Rede stellen wollte, war er ver- 
schwunden.” Jetzt begann Hatteriks Atem 
schneller zu gehen. „Ein paar Tage darauf 
kamen Gläubiger, bei denen er Anleihen 
auf das Geschäft aufgenommen hatte, das 
ihm nicht gehörte. Dabei hatte er sich wie- 
der einen anderen Namen zugelegt. Er 
nannte sich Dr. Marsh...“ 


„Mr. Hatterik‘, sagte Waldock mit einem 
Blick auf Thomas, der seine Augen unent- 
wegt krampfhaft geschlossen hielt, „haben 
Sie irgend etwas Schriftliches, das Mr. Tho- 
mas oder Mr. Meyers oder Dr. Marsh Ihnen 


1897 ganz 


hinterlassen 


Hatterik nickte. Er holte eine Brieftasche 
hervor und entnahm ihr einen Umschlag. 
„Das ist der Vertrag über das Geschäft”, 
sagte er, „er hat ihn unterschrieben. Und 
da sind ein paar Briefe, in denen er neues 
Geld verlangt hat, weil sonst meine Toch- 


ler... 


Jetzt fiel die äußerliche Ruhe von Hatte- 
rik ab. „Er ist ein schlechter Mensch... .”, 
sagte er heiser und ganz kurz atmend. „Er 
ist bodenlos schlecht. Und ich bin gekom- 
men, damit er doch ‘noch seine gerechte 


Strafe finde 


„Sie können gehen, Mr. Hatterik”, sagte 
Waldock. „Man wird sich an Sie wenden 
und um Ihre Zeugenschaft bitten, sobald 


plötzlich 


hat?” 


dieser Mann dort vor Gericht steht.“ 


Die Maske fällt 


Während Hatterik ging, stand Waldock 
aui und trat dicht vor den Häftling hin. „Sie 
haben jetzt schon keine Chance mehr”, 
sagte er, „ich will Ihnen sagen, daß drau- 
hen noch drei Frauen warten, die sich im 
Falle Beck nicht meldeten, weil sie vorsich- 
iger waren und in Becks Bild nicht den 
wahren Täter erkannten, nämlich Sie. Drau- 
hen warten Nellie O’Neil, Whitfield Street; 
Evelyn Miriam Edwards, St. Margart’s Man- 
sions; Lillie Road, Fulham; Jester Edwards, 
ebenda. Sie warten nur darauf, Sie als den 
Monn zu identifizieren, der sie in Wahrheit 
beirog und ihren gestohlenen Besitz ver- 
kaufte, um ein bequemes Leben zu führen. 
Soli ich sie rufen lassen oder wollen Sie 
sich endlich besinnen? Wollen Sie geste- 
hen? Wollen Sie Ihre Schuld wenigstens 
etwas kleiner machen, indem Sie „dafür 
sorgen, daf der Mann, der nun schon zum 
zweiten Male für Sie büht, sofort in Frei- 
heit gesetzt werden kann? Ich sage Ihnen, 
das ist das einzige, was Sie noch tun kön- 
nen, um das Mahf Ihres Urteils zu verrin- 


gern...” 


Waldock stand über den Gefangenen ge- 
beugt, als wollte er ihm das Geständnis 
enireien. Der Gefangene selbst war tief 
in stch zusc 


k 


en. Ein paar Se- 
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DER SPRUNG AUS DEM BETT 


fällt Ihnen immer leicht, wenn Sie gut und 

erholsam geschlafen haben. Und Sie werden gut schlafen, 
wenn Sie sich darauf verlassen können, stets behutsam 
und pünktlich geweckt zu werden. Sie stehen 'ausgeruht’ 


auf. Sie haben Zeit noch etwas für die 
Schönheit zu tun. Sie sind guter 

Dinge und werden überall Bewunderung 
genießen — Vorzüge, die Sie mit einem 
zuverlässigen Wecker erwerben können: 
mit einer Mauthe Colibretta. 


Die reizvollen Mauthe Colibretta’s sind ein ganz neuer 
Stilweckertyp. In ihrer zierlich-eleganten Form undihren 
munteren, freundlichen Farben entsprechen Sie einem 
neven, lebendigen Stilgefühl. Sie erhalten diese hüb- 
schen Mauthe- Wecker in vielen Ausführungen in 


führenden Uhrenfachgeschäften schon ab DM 17.50 
(unverb. Richtpr.) 

Wir senden Ihnen gern kostenlos unseren 5-farbigen 
Colibretta-Sonderprospekt. Bitte schreiben Sie an 
Friedr.Mauthe GmbH, Uhrenfabriken,Schwenningen/N. 


wieder erwecken will und die verschieden- 
sten Schwächen beseitigen möchte, dem 
weiß ich ein ausgezeichnetes Mittel, das 
Schwung gibt und jugendliche Kraft. Ich gebe 
Ihnen gern kostenlos genaue Auskunft. 


Apotheker Dieffenbach, Abt. H 24/41 
Stuttgart-Hofen, Postfach 12 
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Alles, was in’ den 
Jahren 1941/43 zu Wasser, zu Lande 


und in der Luft an dem abenteuerlich- 


ten Feldzug der Neuzeit beteiligt 


war, wird in diesem Tatsachenbericht 


‚noch einmal zum Leben erweckt, 
"Erhältlich in jeder Buchhandlung oder 


beim Deutschen Buchversand, Ham- 


Das Jahrhundert 


der Detektive 


kunden lang herrschte tödliche Stille. Nur 
seine Lippen bewegten sich, Dann öffnete 
er langsam die Augen. Eine Spannung, 
eine Erwartung füllte den Raum. 

„Wollen Sie mir antworten?” sagte Wal- 
dock 


Der Gefangene sah ihn nicht an. Er sah 
an mir vorbei, irgendwo gegen die leere 
Wand. Dann sagte er mit resignierender, 
aber zugleich kalter, gleichgültiger Stimme 
und nicht ohne den Versuch einer letzten 
höhnischen Auflehnung: „Nun schön. Las- 
sen Sie den Sergeanten schreiben, was ich 
ihm sage, Ich diktiere ihm das Protokoll 
lieber selbst. Sie haben fünfundzwanzig 
Jahre gebraucht, um mich wiederzufinden. 
Aber trotzdem sind noch e'n paar kleine 
Irrtümer in Ihrer Geschichte. It‘ werde sie 
für Sie korrigieren...” 


Waldock richtete sich zögernd auf, „Ma- 
.. Sie keine Ausflüchte”, sagte er dro- 
nd. 


Der Gefangene bewegte sich nicht. „O 
nein”, sagte er, „ich diktiere genau die 
Wahrheit: Ich war's!” 

Er unterbrach sich für einen Augenblick. 
Dann sah er zum ersten Male Waldock an. 


„Einsame Frauen”, sagte er, „sind das 
Dümmste auf dieser Welt. Sie haben mir 
heute schon genug von der Sorte gezeigt. 
Sparen Sie sich die anderen auf. Ich will 
sie nicht mehr sehen. Ich mühte mich er- 
brechen...” 


Waldock lie von ihm ab, „Well”, sagte 
er, „ich lasse Sie mit Kane und dem Ser- 
geanten allein. 


Er wandte sich der Tür zu und ging hin- 
aus, Er machte mir dabei ein Zeichen, ihm 
zu folgen. Und ich folgte ihm. rauen 
lehnte er sich gegen die Wand und atmete 
tief. „Erinnern sie sich an unser Gespräch 
von gestern nachmittag. Ich denke, wir hat- 
ten beide den Glauben an Becks Unschuld 
aufgebeben, Es ist ungeheuerlich.” Er fuhr 
sich mit dem Taschentuch über die Stirn. 
„Er hat recht mit den Frauen. Aber er hätte 
dazu sagen sollen, dab es nichts Törichte- 
res gibt als pensionierte Kriminalisten und 
Schriftsachverständige wie Spurrell und Red- 
stone und Gurrin und unser ganzes Iden- 
tifizierungssystem. Aber vielleicht haben wir 
diese Tragödie gebraucht. Ich sage Ihnen, 
es wird ein Skandal geben, dem niemand 
entrinnt, von Spurrel bis Froest und von 
Fulton bis zu Sims. Sie werden sich beeilen, 
Beck in Freiheit zu setzen. Sie werden ihm 
Geld als Trost aufdrängen. ‘Aber das wird 
alles nichts nützen. Um den Skandal kom- 
men Sie nicht herum. Er wird den Staub 
wegfegen und den Alten die Luft weg- 
nehmen. Erwird der wissenschaftlichen Iden- 
tifizierung die Tür öffnen — ich sage Ihnen 
etwas voraus. In spätestens einem Jahr wird 
es wenigstens in diesem Land keinen Ver- 
brecher mehr geben, dem man nicht die 
Fingerabdrücke genommen hätte. Erinnern 
Sie mich daran...” 


Ich kann mich kurz bei dem Versuch 
fassen, das Ende des Falles Beck zu er- 
zählen. Der Schreck über das offensichtliche, 
zweifache Fehlurteil fuhr den britischen 
Justizbehörden so sehr in die Glieder, daf; 
sich Beck wenige Tage später auf freiem 
Fuß befand. Gleichzeitig erhielt er als 
Entschädigung die damals außerordentliche 
Summe von 5000 Pfund. Aber er war ein 
gebrochener, müder Mann, der nicht mehr 
in der Lage war, sich an der Polizei und 
der Justiz zu rächen. 

Aber das änderte nichts daran, daf die 
englische Presse mit dem gleichen purita- 
nischen Gerechtigkeitsfanatismus, mit dem 
sie vorher gegen Beck zu Feld gezogen 
war, nun die Polizei, die Anklagebehörde. 
das Innenministerium, das Gericht angriff. 
Die Angriffe waren so heftig und so an- 
dauernd, dab Sir Forrest Fulton, der Beck 
1896 so gedankenlos verurteilt hatte, in 
einem Brief an die „Times” den Versuch 
machen mußte, sich zu rechtfertigen — ein 
für englische Verhältnisse unerhörter Vor- 
gang. 

Spurrell, Redstone, der Schriftsachver- 
ständige Gurrin verfielen der Achtung. 
Aber das alles genügte nicht. Der Sturm 
der Empörung zwang das Innenministerium 
dazu, eine große Untersuchungskommission 
einzuberufen, die alle Beteiligten ein- 
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schließlich Fulton, Avory, Sims und den 
Staatssekretär für das Innere vor seine 
Schranken rief und nicht eher ruhte, bis alle 
Irrtümer, Milsstände und veralteten krimi- 
nalistischen Vorstellungen, die im Fall Beck 
zuiage getreten waren, erkannt und ge- 
brandmarkt waren. Das Ergebnis war auf 
der einen Seite die Begründung eines 
Berufungsgerichtshofes. Auf der anderen 
Seite aber stand — und das war für mich 
und für die Geschichte der Kriminalistik das 
Entscheidende — die Abkehr von den alten 
und in ihrer ganzen Unzuverlässigkeit nun 
so kraß enthüllten persönlichen Identifi- 
zierungsmethoden. 


Aber wer weih, wie lange die Einfüh- 
rıng der Fingerabdruckmethoden noch 
gedauert hätte, wenn nicht in London 
jenes grähliche Verbrechen passiert wäre, 
das in die Geschichte der Kriminalpolizei 
als der „Fall der Stratton-Brüder“ einge- 
gongen ist. 


* 


Der frühe Morgen des 27. März 1905 
war neblig und trüb. Die Dunstschwaden 
lagen dicht über dem südlichen Ufer der 
Themse und ihre Ausläufer bewegten sich, 
von einem leichten Wind getrieben, durch 
die Straßen von Depftford, nahe bei 
Greenwich. Die kleinen, schmalen Häuser 
der High Street wirkten unfreundlich, nah 
und grau, und die farblosen, eintönigen 
Läden vor den Fenstern der kleinen 
Geschäfte waren noch geschlossen, als kurz 
nach halb acht ein fünfzehnjähriger, ärm- 
lich angezogener, nur flüchtig gewaschener 
Junge, ohne Mütze, mit struppigem Haar, 
durch die menschenleere Straße ging. Seine 
Fühe patschten durch die Pfützen auf dem 
Gehsteig. Er fröstelte und hatte die Hände 
tief in den Hosentaschen vergraben. 


So kam er zu dem alten Haus, das die 
Nummer 34 trug. Dort hielt er an und 
drückte auf den Griff der Holztür, die in 
einen Laden führte. Offensichtlich war er 
daran gewöhnt, daf die Tür sich auf einen 
einfachen Griff hin öffnete. Aber sie öff- 
nete sich nicht. Er stemmte seinen mageren, 
schwachen Körper dagegen. Aber auch jetzt 
gab die Tür nicht nach... 


Der Junge trat einen Schritt zurück und 
blickte an der triefnassen Fassade empor. 
Oberhalb der Tür befand sich eine weihe 


r 


Aufschrift... Sie lautete: „William Farrow. 


Farbenhandlung....” Darüber, im ersten 
Stok, gab es zwei kleine, viereckige 
Fenster, Sie hatten-keine Läden, aber sie 
waren von innen dicht verhangen. Der 
Junge rief mit heiserer Stimme: „Mr. 
Farrow, Mr. Farrow ... !" 

Als sich nichts rührte, rief er erneut: „Mr. 
Farrow.” Und noch einmal: „Mr. Farrow.” 


Aber auch jetzt blieb alles still. Der 
Junge schlug den Kragen seiner Jacke hoch 
und blickte die Straße hinauf und hinab. 
Aber nur die Nebelschwaden bewegten 
sich, sonst war alles still. Er bückte sich und 
griff nach einem kleinen Stein. Vorsichtig 
und mit ängstlichem Gesicht warf er ihn 
gegen eines der Fenster, Als er es ver- 
fehlte, nahm er einen zweiten Stein. Dies- 
mal traf er die gewölbte Scheibe und hörte 
deutlich den hellen Aufschlag. Er wartete, 
aber auch jetzt blieb alles still... 


Eine grausige Entdeckung 


Noch einmal blickte er die Straße ent- 
lang. Dann setzte er sich in Bewegung. Er 
ging zu dem etwas breiteren Nachbarhaus 
hinüber und horchte an der Tür. Innen 
hörte er Schritte und das leise Klappen von 
Türen. Da klopfte er. „Wer ist da?" klang 
eine Stimme heraus. 

„Ich, Mr. Chapman”, sagte der Junge, 
Jimmy.” 

„Hast du dich in der Tür geirrt?” 


„Nein, Mr. Chapman“, antwortete der 
Junge zähneklappernd. „Mr. Farrow macht 
nicht auf! Haben Sie ihn weggehen sehen?” 


„Macht nicht auf?“ kam es von innen. 
„Das gibt's doch nicht. Wir haben uns 
gestern erst gute Nacht gesagt.” 


„Ich habe ihn gerufen und Steine ans 
Fenster geworfen. Aber niemand kommt 
heraus.” 


Von innen wurde die Tür geöffnet und 
ein dicker, rothaariger Mann in Hemd, 
Hosen und Pantoffeln trat auf die Schwelle. 
„Das werden wir gleich haben”, sagte er. 


Er schlurfte auf die Straße hinaus, ver- 
suchte, Farrows Tür zu öffnen, stemmte sich 
dagegen, schüttelte den Kopf, schlug mit 
den Fäusten dagegen und begann zu 
rufen: „Hallo, Bill!” 


Es herrschte gespenstische Stille. 


„Komm mit”, sagte Chapman und 
schlurfte zu seiner Tür zurück. „Sie werden 
doch nicht krank geworden sein. Sie sind 
beide an die siebzig. Da kann so was 
passieren.‘ Der Junge folgte ihm mit ängst- 
lichen Augen durch den langen Flur, der 
zum Hof führte. „Wir werden’s mal an der 
Hoftür probieren”, sagte Chapman ... 


Die Hinterseite von Farrows Haus war 
noch trüber. Auf dem Hof waren leere 
Kisten und Farbfässer aufgestapelt. Ein Teil 
war schon zu Brennholz zerschlagen und 
vor einem kleinen Hoffenster aufgetürmt. 
Chapman ging auf die niedrige Hoftür zu 
und versuchte sie zu öffnen. Aber sie war 
ebenfalls verschlossen, Noch einmal rief er: 
„Bill!‘“, dann ging er zu dem Fenster hin- 
über und blickte hinein. 


„Ah“, sagte er, „die Tür zum Laden steht 
auf. Er mühte also schon unten gewesen 
sein.” 


Er griff nach dem Fenster und rüttelte 
daran, und plötzlich gab der linke Teil 
nach und klappte nach innen. „Komm her“, 
sagte Chapman. „Komm her, Jimmy, steig 
hier herauf und durch das Fenster und sieh 
nach, was los ist. Ich bin zu dick...” 


Der Junge tat, was er ihm befahl. Aber 
als er schon auf den Holzstoß stand, hielt 
er an. „Ich hab’ Angst”, sagte er, „ich hab’ 
Angst." 


„Ah, wovor denn“, sagte Chapman, 
„Weck sie auf, und außerdem bleib ich ja 
hier. Geh und beeil dich.“ 


Noch einmal zögerte der Junge, bis 
Chapman ihm ärgerlich einen Stoß in den 
Rücken gab. Da kletterte er durch das 
Fenster. 

Chapman sah, wie der Junge den Gang 
entlangschritt, der nach vorn in den Laden 
führte. Er sah, wie er die halboffene Laden- 
tür erreichte. Im gleichen Augenblick drehte 
der Junge sich um. Er schrie und schrie und 
stürzte zu Boden und schrie, Er schrie so 
furchtbar, daß Chapman bleich wurde. 


Er wollte etwas rufen. Aber seine Stimme 
versagte. Er stürzte zur Tür und warf sich 
mit dem Körper dagegen. Die Tür knirschte 
und bewegte sich. Mit einem zweiten An- 
prall schleuderte er sie aus den Angeln 
und stürzte den Gang entlang. Er lief an 


dem Jungen vorbei, dessen Geschrei zu 
seinen Fühen in ein klagendes Wimmern 
überging. Dann stand er selbst in der Tür, 
die zum Laden führte, und hielt sich im 
gleichen Augenblick an dem Türpfosten 
fest. 


Zwischen umgestürzten Möbeln, Regalen, 
Kästen und Töpfen lag eine grotesk ver- 
krümmte, menschliche Gestalt. Ihre Fühe 
berührten die Treppe, die in das obere 
Stockwerk hinaufführte. Der blutüber- 
strömte Kopf lag in der Asche des erlosche- 
nen Kamins, und eine breite Blutbahn 
führte hin zur äuheren Ladentür und 
zurück. 


Chapman schloß für einen Augenblick 
die Augen, dann taumelte er vorwärts, 
kniete neben der Gestalt, drehte ihr Ge- 
sicht nach oben und sah in die leblosen 
Augen. Er stöhnte, erhob sich schwankend 
und lief in den Gang zurück. Er zerrte den 
wimmernden Jungen vom Boden empor. 
„Jimmy“, schrie er ihn an, „lauf hinaus auf 
die Straße. Nimm dich zusammen, Jimmy, 
lauf hinüber zu den Constablern in der 
Verdict Street. Hörst du, hol die Constabler. 


‚Sag ihnen, man hat Mr. Farrow erschlagen. 


Hörst du mich...“ 


Der Junge sah ihn aus schreckhaft gewei- 
teten Augen im bleichen Gesicht an. 
Chapmon wußte nicht, ob er ihn verstand. 
Aber der Junge lief. Er lief zum Fenster. 
Er sprang, von Angst und Entsetzen gejagt, 
hinaus. Chapman sah ihm nach, dann 
wandte er sich um und stürzte die schmale 
gewundene Treppe hinauf. Auf halber 
Höhe sah er die roten Flecken auf dem 
Stufenholz, die direkt bis zum Eingang des 
Schlafzimmers führten. Er erreichte die Tür. 
Auch sie war weit geöffnet... 


Dann stand er in dem kleinen, ärmlichen 
Zimmer und sah zu den beiden Betten 
hinüber. 


Das eine war leer. Aber auf dem anderen 
lag zusammengekrümmt, von Hieben mit 
einem schweren Gegenstand, einem Beil 
oder einer Brechstange entstellt, Farrows 
Frau. Ihre schmale, hilflos ausgestreckte 
Hand hing an der Seite des Bettes welk 
herab. Sie berührte einen aufgerissenen, 
umgestürzten, braunen Kasten, eine Geld- 
kassette, die leer auf dem Boden lag... 


Fortsetzung im nächsten Heft 


- 
o 


Heut' abend 
wird es doppelt schön... 


denn es wird ein Abend mit SÖHNLEIN. 

Sie ist begeistert von diesem Sekt. Anmutig und zartblumig 
aus erlesenen Grundweinen, die von Kennern mit 

Liebe ausgesucht wurden, ist er so recht nach ihrem Geschmack. 
Schluck für Schluck die reine Lebensfreude ... 


Ein Sekt für festliche Stunden: 
SÖHNLEIN FÜRST VON METTERNICH - 
aus den besten Lagen des Rheingaus - 
aus den berühmten Weinen der 
Fürstlichen Domäne Schloß Johannisberg. 
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Ihn mönıg- 


Ein guter Rat: 
Trinke ihn mässig 
- aber regelmässig! 


Wer voll Treu’ und Redlichkeit... 


der neigt bewußt zum wahrhaft Makellosen, 
zum unverfälscht Soliden 
- so, wie es der echte Schlichte repräsentiert, 
jener durch und durch solide Steinhäger. 


durch und durch solid, 
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sehr preisgunstig für Sie zur A hi, außerdem Bett d 

gen, Löufer, Auslegeware. Bis zu 18 Monatsraten ab DM 10,— 
auch ohne Anzahlung. Frachtlreie Lieferung. Rückgaberecht. 
3% Barrabatt auf fast alle Artikel. Markenteppiche zu Min- 
destpreisen. Fordern Sie die M kollektion, 13 Mapp 

mit 700 Originalproben und vieltarbigen Abbildungen porto- 
frei auf 5 Tage zur Ansıcht vom größten Teppichhous der Welt. 


Teppich -Bibek 


das Markenrad ab Fabrik 
direkt zu Ihnen in's Haus. 
Neu: Rollschuhe ab 173°. Buntkatalog gratis. 


Ein Beispiel: Kinder-Ballonrod/nur 
E&PSTRICKER au / 


Fahrradfabrik 
Brackwede-Bielefeld 


und athletischer Figur 
finden Sie überall Er- 
folg und Bewunderung. 


So können auch Sie 
aussehen durch Körper- 
aufbau nach amerika- 
nischer Methode, neu 
tür Deutschland. 
Prospekt gratis durch: 
HERKULES, Abt. S 
Berlin W 15, Fach 73 


zum Weihnachisiest 


Eisenbahn, Brücke und Ho!»- 
mann sind für den zwei- bis 
dreijährigen Sohn. Kosten- 
punkt: 7-14 Mark. Alles 
läßt sich auseinandernehmen 
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Okapi, Panda und Lama, die neuesten Mitglieder einer großen Tier- 
familie, die von vielen Kindern gesammelt wird, sind noch rechtzeitig vor 
Weihnachten erschienen. Die lustigen Tiere kosten zwischen 20 und 30 Mark 


Ho!i- 
bis 
isten- 
Alles 
hmen 
Friedrich hat das be- 
steWeihnachtszeugnis. 


Als Belohnung erhält 
er eine Modell-Feuer- 
mehr. Sie kostet zwar 
70 Mark, dafür kann er 
aber mit einem Batte- 
riesatz die Feuerleiter 
selbsttätig ausfahren 
und das Auto fern- 
steuern. Auch das 
Schmwenken geht auto- 
matisch. Ein schönes 
Spielzeug für künf- 

tigeAutoingenieure 


Für Lieschen eine Waschma- 
schine, die nur 13,50 Mark kostet 
und mit der die Puppenmäsche 
richtig gewaschen werden kann. 
Die Maschine mwird mit einer 
Taschenlampenbatterie  betrie- 
ben. Durch das Türloch werden 
Seifenpulver und die Babywin- 
deln, durch den Trichter oben 
mird Wasser eingefüllt. Dann 

drückt Lieschen auf den 

Knopf: die Maschine läuft 


Die 


qualit& france 


geider 


zündende Flamme 


dank 
SILVER MATCH 


GAS-Feuerzeug 


Das neuzeitliche, moderne 
Gas-Feuerzeug SILVER MATCH 
bietet mehr, 

als der Raucher von gestern 

zu träumen wagte: 

5000 klare, geruchlose Flammen 
mit einer einzigen Füllung. 

Die Flammengrösse lässt sich, 
ganz nach Wunsch, regulieren. 
Und wenn nach Monaten 

die kleiner werdende Flamme 

das Zeichen zur Nachfüllung gibt, 


so wird in jedem guten 
Zigarrengeschäft in wenigen 
Sekunden der Tank ausgetauscht. 
Das kleine technische Wunderwerk 
besticht durch seine Zuverlässigkeit. 
Jedes Jahr wählen mehr als eine 
Million Raucher SILVER MATCH, 
das Gas-Feuerzeug von Weltruf 
(durch über 60 Patente 

in der ganzen Welt geschützt). 

Es ist das moderne Feuerzeug 

für die Dame wie für den Herrn, 
von präziser Zuverlässigkeit 

und diskreter Eleganz. 


SILVER MATCH - Gas-Feuerzeuge erhalten 
Sie ab DM 24,— in allen guten Zigarren- 


geschäften, wo sie Ihnen gern gezeigt und 
vorgeführt werden. 


Für Geschenkzwecke eignen sich besonders 
die hübschen Modelle mit weichem, genarbten 
Eidechs- oder Krokodilleder. 


Francispam GmbH. - Köln - Ebertplatz 4 
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erquickt den Gaumen, 

ohne den Magen zu belasten, 
stimmt froh und heiter 

durch Alkohol mit Maßen (20 Vol %), 
labt und kräftigt 

durch hohen Ei- und Lezithingehalt 
(13 Eigelb Gr. B pro Ltr.) 


ohne jegliche Färbungs- und 
Verdickungsmittel (gem. Vorschr.) 


©9090 


Daheim 
und allerorten: 


GROSSTE EIERLIKOR-PRODUKTION DER WELT 


Der Puppendoktor, auch 
wenn er ein kleines Mäd- 
chenist,brauchteinen Arzt- 
koffer mit Höhrrohr, Sprit- 
zen, Verbandszeug und 
mas sonst noch dazu ge- 
hört. Die Taschen gibt esin 
verschiedenen Größen für 
ungefähr 20 bis 40 Mark 


Werkzeugbank, Eisen- 
bahn, Hammer, Schrauben- 
zieher, Zange und Schlüs- 
sel — alles ist aus Holz. Die 
Schrauben sind so groß, 
daß sie der kleine Mecha- 
niker nicht hinunter- 
schlucken kann. Preise 
zwischen 15 und 21 Mark 


BeimSpielenlernenkann 
man mit den neuen Unter- 
haltungsspielen „Schöne 
meite Welt” (Geographie) 
und „Kunterbunte Erde“ 
(Tiere). Auch den Ermwach- 
senenwirdesSpaßmachen. 
Das große Spiel kostet 8,50 
Mark, das kleine 4,50Mark 


Mit Benzin fliegt die- 
ses Sportflugzeug. Am 
besten probiert man es 
nicht in der Wohnung 
aus, sondern läßt es auf 
einem freien Feld star- 
ten. Dazu gehören eine 
Fernsteueranlage und 
natürlich Schrauben- 
schlüssel und anderes 
Werkzeug. Preis 64 DM 


Langsam auf 
der Zunge zergehen lassen ... 


dann spüren Sie die ganze Feinheit der 
Eszet-Schokolade mit ihrem vollen kakaobetonten Aroma. 


Die edlen Geschmackstoffe erlesener und sorgfältig 
ausgewählterKakaobohnen werden durch die 
besondere Art der Aufbereitung ganz und gar 
erschlossen und in ihrer Fülle erhalten. 

Eszet schmeckt so schokoladig. Bitte prüfen Sie selbst. 


die Schokolade 
für Feinschmecker 
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Ein Wickeltisch mit allen Schika- 
nen für die Puppenmama. DerTisch 
läßt sich zusammenklappen, hat 
eine Plastikbadewanne und an 
den Seiten Fächer für Puder und 
Seife. Er kostet komplett 13 Mark 


Hurrikan heißt diese Spielzeug- 
pistole, die wie ein Flugzeug aus- 
sieht und drei Gummipfeile hinter- 
einander abschießt. Wenn Fried- 
rich damit auf Lieschens Beine 
zielt, macht es nichts. Der Feder- 
druck ist schwach. Preis: 3,75 Mark 


1x Diplona = 2x Wirkung 


%* 


Tägliche Haarpflege ist immer richtig, 
Haarnährpflege aber besonders wichtig! 


* Einmal: Diplona hält Ihr 
Haar in bester Form; es bleibt gesund, wird widerstandsfähig und kräflig. 
* Zum anderen: Die vielfältigen Diplona-Wirkstoffe - besonders die 
bewährte Wirkstoffgruppe Keratol - verhindern Kopfjucken, bekämpfen 
und beseitigen die lästigen Schuppen und den Haarausfall. 
Haarpflege für einen Tag kann dank Diplona zur 
Haar nähr pflege werden - 
auf längste Sicht, ein Leben lang. 
Nur - regelmäßig pflegen - und 
»Diplona« 


haar- 
(xirakt 


DIE 
WIRKSAME 

HAARNÄHR- 
PFLEGE 


Diplona Haarextrakt - mit und ohne Fett-in Flaschen zu 2,50, 
4,- und 6,- DM. Diplona-Silber für weißes und graues Haar. 
„adreit’’-Frisierereme in Tuben ab -.95 in allen Fachgeschäflen. 


DIPLONA-WERK OBERGÜNZBURG IM ALLGÄU 
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10. Preis: Eine 
komplette Cam- 
pingausrüstung 
fürdenkommen- 
den Sommerur- 
laub. Zum gro- 
ßenFamilienzelt 
gehören 2 Bet- 
ten, 2 Schlaf- 
'säcke. Kosten- 
punkt: 541 DM 


11. Preis: Für 
Ihre Wohnung 
ein Tournaytep- 
pich in der Größe 
2 mal 3,15 Meter. 
Der Teppich mit 
persischem Mu- 
ster ist durchge- 
mebt. Sein Preis 
beträgt 498 DM 


Machen Sie mit bei unserem großen Preisausschreiben auf den Seiten 16/17 


Diese Gewinne warten auf Sie 


ie können den ersten, zweiten oder dritten Preis gewinnen, 
wenn Sie wie Meisterdeiektiv Zeus Weinstein die richtige 
Lösung des Preisausschreibens gefunden haben. Vielleicht 
werden Sie aber durch einen der vielen anderen wertvollen Preise 
belohnt, die auf ihren neuen Besitzer warten. Es sind Dinge, die 
sich jeder wünscht und die jeder gebrauchen kann. Nehmen Sie 
also Ihren ganzen Scharfsinn zusammen und verfolgen Sie mit . 
kritischem Blick, was alles mit dem „Buddha von Poposill” geschieht 


12. Preis: Zwei Klubsessel 
mit Klubtisch können Sie 
immer gebrauchen. WennSie 
eine Patience legen, wenn 
Sie Ihre Briefmarkensamm- 
lung vornehmen, hier stört 
Sie niemand. Preis 440 DM 


13. Preis: Wenn Sie foto- 14.Preis: Für die Küche, 15.Preis: Die Firma Graetz 
grafieren, dann ist diese Ka- Cocktails und un ru eine hat für Sie diesen Radio- 66.— 
mera das richtige. Zur Adox AEG-Küchenmas 

300, Kleinbildkamera 24x36, der ein Mixbecher, ein 
mit Belichtungsmesser, ge- Rührmwerk und ein Gemü- gemachsener Vollsuper und 


4. Preis: Ein Fernsehgerät „Mon- # 5.Prei 
darin” von der Firma Graetz steht amateı 
für Sie bereit. Die Bildröhre ist 53 mwinne 
Zentimeter groß. Wenn Sie diesen einer. 
Apparat gewinnen, dann sparen Sie fiilmka 
1098,— DM. Soviel kostet er nämlich Weitn 


pid 


ine, zu apparat gebaut. Er heißt ab 
„Canzonetta“, ist ein aus- pe 


Bereitschaftstasche seschneider gehören. Alles hat natürlich Raumklang. ele 


und alles Zubehör. 400 DM zusammen kostet 368 DM Sein Preis beträgt 318 DM DA 


Jedes gute Fachgeschäft der Möbel-, Haushaltwaren-, 
Radio-, Geschenkartikel-und Büromöbelbranche führt 
Ihnen gern DINETT vor. Wenn Sie uns nebenstehenden 
Abschnitt einsenden, erhalten Sie mit einem 

Spezial-Prospekt die Anschrift einer für Sie günstigen 


DINETT-Verkaufsstelle. 


DINETT ‚kommt aus dem Hause Bremshe 
der Geburtsstätte des Taschenschirmes 


Goldmedai 


BREMSHEY 


der rollbare Klapptisch 


Aus einer Handbreit Raum hervorgeholt, 

bietet DINETT 2 Tabletts 60 x 42 cm 

aus chemisch getränkten und warm verpreßten 
Sperrholzfolien. 


Besondere Vorzüge: 


Die Tabletts sind unempfindlich gegen Wasser, 
Obstsäfte, alkoholische Getränke sowie Küchen- 
säuren, in hohem Maße hitzebeständig und fast 
unzerbrechlich. Sie behalten selbst na 

jahrelangem Gebrauch ihr brillantes Aussehen. 
Nur abwaschen mit kaltem oder warmem Wasser. 
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„Mon- 5,Preis: Wenn Sie noch kein Film- 
: steht amateur sind und diesen Preis ge- 
ist 53 winnen, dann mwerden Sie bestimmt 


diesen | einer. Die Nizo-Heliomatic Schmal- 
en Sie # filmkamera hat ein Tele- und ein 
ämlich Weitwinkelobjektiv. Preis 880 DM 


16.—20. Preis: je 1 Woll-Tournay-Tep- 
pich, 2X3 m, a DM 281,—, im Werte 
von DM 1405,— 


11.—25. Preis: je 1 48teilige Besteck- 
garnitur, schwer versilbert, Muster 
1512 der Besteckfabrik Carl Mertens, 
üDM 261 ,60, im Werte von DM 1308, — 

26.40. Preis: je 1 AEG-Staubsauger 
Typ „Vampyr",4 DM 208,—, im Werte 
von 3120,— 


4.—45. Preis: je 1 Aero-Spezial-Feld- 
stecher, a DM 149,80, im Werte von 


DM 749,— 

En 46.—60. Preis: je 1 elektr. Bohnerbesen, 
heißt 149,—, im Werte von DM 2235, — 
61.—80. Preis: je 1 Rowenta-Friteuse, 
klang. elektr. Fetibackgerät für 6 I Inhalt, & 
8 DM DM 125,—, im Werte von DM 2500,— 


6. Preis: Eine moderne Nähmaschine 
ist in jedem Haushalt willkommen.Die 
Koch-Adler-Maschine, Wert 795 DM, 
hat elektrischen Antrieb und mird: in 
einer hochstehenden Truhe aus hel- 
lem und dunklem Naturholz versenkt 


81.—100. Preis: je 1 AEG-Präsident- 
Rasierapparat, aDM 118,—, im Werte 
von DM 2360, — 


101.—120. Preis: je 1 Infra-Grill, ü 
DM 89,50, im Werte von DM 17%, — 


121.—140. Preis: je 1 elektr. Trocken- 
rasierer, ü DM 89,—, im Werte von 
DM 1780,— 


141.—160. Preis: je 1 Bücherkrippe, Typ 
„Troll", des Fackelverlages, Stuttgart, 
a DM 75,—, im Werte von DM 1500,— 


161.—180. Preis: je 1 Kaffeemaschine, 
& DM 69,50, im Werte von DM 1390, — 


181.—1%. Preis: je 1 marokkanisches 
Sitzkissen, a DM 66,—, im Werte von 
DM 660,— 


7. Preis: Sehr praktisch ist die 
Koffer-Nähmaschine von Koch- 
Adler. Sie kostet 700 DM, kann 
mwieeineSchreibmaschineineinen 
Tragkoffer gepackt werden und 
hat einen elektrischen Motor 


191.—240. Preis: je 1 Montblanc-Simplo- 
Füllhalter-Garnitur, a DM 58,50, im 
Werte von DM 2925, — 


241.—260. Preis: je 1 Tisch- oder Wand- 
ventilator, a DM 56,—, im Werte von 
DM 1120,— 


261.—280. Preis: je 1 Exprefjkocher, ü 
DM 46,—, im Werte von DM 920,— 


281.—300. Preis: je 1 elektr. Haartrock- 
ner, a DM 44,—, im Werte von 
DM 880,— 


301.—320. Preis: je 1 Reisebügeleisen 
mit Lederetui, a DM 39,50, im Werte 
von DM 7%, — 


321.—370. Preis: je 1 elektr. Haushalt- 
bügelautomat, ü DM 37,50, im Werte 
von DM 1875,— 


8. Preis: Hundertteilig ist diese 
Besteck-Garnitur der Firma Wil- 
helm Drache KG. Jedes einzelne 
Stück ist hartglanzversilbert mit 
100 g Silberauflage. Ein Besteck- 
kasten gehört dazu. Preis 645 DM 


9. Preis: Wenn Sie diesen 
Philips Tonbandkoffer ge- 
minnen (598 DM), werden 
Sie fürIhreanderen Hobbys 
kaum Zeit haben. Soviel 
Spaß macht die „Tonjagd“ 


371.—3%. Preis: je 1 Leuchtspiegel mit 
Vergrößerungsglas für Make-up und 
Rasur, a DM 28,—, im Werte von 
DM 560,— 


391.—410. Preis: je 1 Toaströster, ä& 
DM 27,—, im Werte von DM 540,— 


411.—500. Preis: je 1 Montblanc-Füll- 
halter Nr. 344, a DM 20,—, im Werte 
von DM 1800,— 


501.—1000. Preis: je 1 Sternbuch, & 
DM 14,80, im Werte von DM 7400,— 


1001.—1500. Preis: je 1 Sternbuch, & 
DM 12,80, im Werte von DM 6400,— 


1501.—2000. Preis: je 1 Sternbuch, ü 
DM 9,80, im Werte von DM 4900,— 


2001.—5000. Preis: je 1 Sternbuch, 4 
DM 7,80, im Werte von DM 23 400,— 
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BREMSHEY GMBH FÜR STAHLROHRMOBEL 


Bitte ausschneiden und auf Postkarte aufkleben 


Ich möchte mir gern Ihren rollbaren Klapptisch 
DINETT vorführen lassen. Bitte nennen Sie mir eine 
Bezugsquelle in nachstehend aufgeführtem Ort. 


UND LADENAUSSTATTUNG SOLINGEN-OHLIGS 
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Heute 
liebt man klare 
Sachen. Und man 
weiß Tradition zu schät- 
zen. Eine richtig klare $a- 
che mit viel Tradition ist der 
beliebte Bommerlunder. Seit 

# 200 Jahren unverändertrein und 

= fein. Seit 200 Jahren für viele der 
wahre Klare. Never Höhepunkt: 
»Bommi mit Pflaume«. Die fruchti- 
ge Pflaume macht den eiskalten 
Bommerlunder noch runder! Also 
— vor dem Bier — nach dem Essen 


Bommerlunder 


und als köstliche Krönung mal Bommi 
mit Pflaume. 


Ne denn -Prost Bonenu‘! 


In Bonn werden wieder einmal Pläne 
für eine Neuordnung der Kraftfahrzeug- 
steuer erörtert. Man erwägt, die Wagen 
künftig nicht mehr nach ihrem Hubraum, 
sondern nach ihrem Gewicht zu versteu- 
ern. Das würde bedeuten, daß Steuervor- 
teile für Zweitakter fortfallen, und die 
Besitzer kleiner Wagen mehr Steuern be- 
zahlen müßten, während die Besitzer gro- 
Ber Autos weniger zu zahlen hätten als 
bisher. Eins ist vorauszusehen: Es wird 
ein heftiges Tauziehen um diese Pläne 
geben. 


Sind Sie jemals mit 
dem Kopf gegen ein 
Verkehrsshild ge- 
laufen? Es soll zer- 
streute Leute geben, 
denen so etwas auch 
in ganz nüchternem 
Zustand schon pas- 
siertt ist. Um nun 
solche und andere 
„Blechshäden“ zu 
verhindern, stellt 
jetzt eine Hamburger Firma Verkehrs- 
schilder aus Gummi her. Diese Schilder 
haben dabei .noch den Vorteil, daß sie 
gegen Witterungsschäden unempfindlicher 
sind als viele herkömmliche Schilder. 


Ein geschobenes Fahrrad braucht nicht 
beleuchtet zu sein, urteilte der Bundes- 
gerichtshof in Karlsruhe und sprach einen 
Radfahrer von einer Mitschuld frei, der 
sein Rad bei Anbruch der Dunkelheit un- 
beleuchtet auf dem Sommerweg einer 
Landstraße geschoben hatte und dort von 
einem Auto angefahren wurde. 


Was die Stunde 
geschlagen hat, kann 
man in den meisten 
Autos vom Armatu- 
renbrett ablesen. — 
Neuerdings kann 
man sich bei vielen 
Autos eine beleuch- 
tete Uhr direkt auf 
die Steuersäule in 
den Hupknopf ein- 
montieren lassen. 


Selbst wer nicht in einer Krankenver- 
sicherung ist, kann jetzt in Nordrhein- 
Westfalen unbesorgt zum Arzt gehen, 
wenn er glaubt, daß bei ihm Krebsgefahr 
bestehen könnte. Alle Kreise und Städte 
des Landes Nordrhein-Westfalen haben 
sich zu einer Arbeitsgemeinschaft zusam- 
mengeschlossen, die die kostenlose Be- 
handlung der nichtversicherten Krebs- 
kranken und die Sorge für ihre Angehö- 
rigen übernimmt. 


„Zahndusche statt Zahnbürste“ hieß es 
auf einer Drogistenfachausstellung. Ein 
neues Gerät, das dort gezeigt wurde, 
spritzt aus haarfeinen Düsen Wasser in 
die Zähne und massiert zugleich das Zahn- 
fleisch auf angenehme Weise. Im Hand- 
griff der Dusche ist ein Zahnputzmittel in 
Tablettenform, das sich auflöst. 


STERN-Abonnement 
als Weihnachtsgeschenk! 


Schenken Sie 52mal Freude — überall hin, auch ins Aus- 
land, senden wir den STERN in Ihrem Namen. Die an- 
sprechende Gutschein-Urkunde mit Widmung können 
Sie selbst überreichen oder durch uns zustellen lassen. 


An den STERN, Hamburg 1, Pressehaus. liefern Sie ein 
STERN-Jahres- Halbjah b t* an 


MILLIONEN 


LESEN DEN 
STERN 


| (Name und genaue Anschrift des Empfängers) 


Den Gesch senden Sie bitte mir zu | direkt 
an den Empfänger des Abonnements* 


%.Guterhai 


Die Kosten (einschl. Postgebühren): 

INLAND: Jahrespreis 27,— DM, Halbjah- 
tespreis 13,50 DM. USA UND KANADA: 
Jahrespreis 41,40 DM, Halbjahrespreis 
22,— DM. UBRIGES AUSLAND: Jahres- 
preis 36,40 DM, Halbjahrespreis 18,20 DM 


DER STERN 


(Name und genaue Anschrift des Auftraggebers) 
* Nichtzutreffendes bitte streichen 


| 


UHER 195 


das ideale Hochleistungs- 
gerät für Musik, Reportage, 
Tonjagd, Lippensynchroni- 
sation und Dia-Vertonung 
— UHER 195 bietet umfas- 
senden Funktionsreichtum. 
Eine klingende Freude 

für die ganze Familie 


TONBANDGERATE 


Sie haben 
richtig gelesen! 


Nur 795.- DM 


komplett 
mit 180 cm breitem 
Wohnschrank Macors- 
Birnboum, dazu elegante 
Klappcouch, formschöner Couchtisch, 
2 Polstersessel und Boucl& -Teppich. 


Auch das stimmt: 


Schlafzimmer in gediegener Ausführung 
und ausgesucht schönen Furnieren 


komplette Ein- 
richtungen, auch 
Küchen, Eckbänke, sowie 
hervorragend gearbeitete Polster- 
möbel zu gleich günstigen Preisen 
bei voller Qualitätsgarantie. Jede 
Lieferung erfolgt frei Haus, einschließlich 
sorgfältiger Aufstellung in Ihrer Wohnung. 


Zahlungserleichterung bis zu 18 Monaten. 


Der große Möbel-Foto-Katalog sagt 
Ihnen mehr über unsere Leistungsfähigkeit. 


erluna 


Möbel G.m.b.H Abt.200 
HERFORD/ WESTF. POSTFACH 


Schreiben Sie noch heute auf einer Postkarte 
„Erbitte Möbel-Foto -Katalog” 
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Waagerecht: 
1. Rundfunkgerät, 4. 


französischer politisch. 1 2 
Schriftsteller u. Revo- 
lutionsfanatiker (1744 


bis 1793), 7. Tanzge- 7 
sellschaft, 9. Getränk, 

11. Stadt an derLahn, 110 
12. Wurfspieh, 14. 

weibl. Kurzname, 15. 14 
physikal. Arbeitsein- 

heit, 16. französ. Ro- 16 
manschriftsteller (1804 

bis 1857), 17. militäri- 21 
scher Rang in der türk. 

Armee, 19. griechi- 


sche Göttin, 21. Pal- #122 
menart, 22. Religions- 


3 4 5 6 
8 
11 ı2 113 
15 
17 8 19 20 
23 


gemeinschaft, 23. 


Trinkgefäß. - Senk- 


recht: 1. Titel, 2. mathematische Figur, 3. festliches Gedicht, 4. Obstmarmelade, 
5. Ersatzanspruch gegen einen Dritten, 6. Schalk, Narr, 8. griechischer Buchstabe, 
10. australischer Straußenvogel, 13. lat.: ich, 16. internationaler Notruf, 17. engl. Bier, 


18. Geschäftsbereich, 20. Gewässer. 


Magisches Doppelquadrat 


Aus den Buchstaben: aaaaaa bb eee 
tuuuu yy sind die Wörter der nachstehen- 
den Bedeutung zu bilden und so in die Fel- 
der der Figur einzutragen, daf sie jeweils 
waagerecht und senkrecht gleichlauten: 

1. Verfasser der Apostelgeschichte der Bibel, 
2. türkischer Rechtsgelehrter, 3. berühmter 
ital. Geigenbauer, 4. Hauptstadt der engl. 
Grafschaft Wiltshire, 5. bulgarischer Königs- 
name, 6. Sagengestalt, 7. Rheinarm in 
Holland. 


FILTER 


Stufenrätsel 


Aus den Buchstaben: aaaaa cc 
dd eeeeeee g hh i Ill mm 
annnnnorrsstttuu vw sind 
die Wörter der nachstehenden Be- 
deutung zu bilden und waagerecht 
in die Felder der Figur einzutragen. 


Die Buchstaben in den stark um- 
rahmten Feldern ergeben — von 
links oben nach rechts unten gelesen 
— den Namen eines europäischen 
Staates. Bedeutung der Wörter: 

1. Stadt in Spanien, 2. Republik in Indo- 


china, 3. Zahlungsmittel, 4. Bündnis, 5. 


tahrender Schüler, 6. Ruf, Beurteilung. 


Silbenrätsel 


Aus den Silben: bal — bel — bel — beul — cau — dar — de — de — der — 
dil — ein — el — ga — gall — gar — gra — gung — han — he — he — i— in 


— kind — la — le — lee — li — lip — lo — ment — mult — nach — ne — 
nesch — ni — no — or — phie — ra — re — re — re — rhi — ro — ro — ros 
— ruh — sa — se — stru — tho — ti — tu — un — we — wil — wisch — wo — ze 


sind die zwanzig Wörter der nachstehenden Bedeutung zu bilden, deren erste 
und vierte Buchstaben, beide von oben nach unten gelesen, ein Sprichwort ergeben: 
1. mittelalterliches Kriegsschiff, 2. Zustimmung, 3. russische Grohstadt, 4. Recht- 
schreibung, 5. karthagischer Feldherr (246—183 v. Chr.), 6. Singvogel, 7. südwest- 
afrikanischer Bantustamm, 8. Kegelschnittlinie, 9. Werkzeug, 10. Aufruhr, Durchein- 
ander, 11. deutscher Dramatiker (1864—1918), 12. weiblicher Vorname, 13. Stadt 
in Sachsen, 14. Obst- und Getreidetrockner, 15. islamischer Bettelmönch, 16. Teil 
der Taschenuhr, 17. Dickhäuter, 18. spanischer Anführer, 19. badischer Volksdichter 
(1760—1826), 20. kleiner Meereskrebs. 
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Auflösungen aus Heft Nr.49 


Kreuzworträtsel: Waagerecht:1.Kolik, 5. Ester, 9. Arosa, 10. Rinne, 11. Irene, 13. Reis, 
15. Lied, 17. Elm, 18. Ast, 20. Ale, 21. Kur, 22. Aas, 23. Ase, 25. Mal, 27. Ode, 30. Dirk, 32. Gnom, 
33. Ostia, 36. Pause, 37. Runge, 38. Tinte, 39. Ellen. - Senkrecht: 1. Karre, 2. Orgel, 3. Isis, 
4. Kar, 5. Ern, 6. Siel, 7. Enkel, 8. Reede, 12. Ems, 14. Imker, 16. Iason, 18. Arm, 19. Tal, 
23. Adept, 24. Sinai, 26. Alt, 28. Dogge, 29. Emden, 31. Kost, 32. Gaul, 34. See, 35. Ire. 
Raten und Rechnen: 114 + 147 = 261 
511 — 36= 15 
63 + 183 = 246 
Silbenrätsel: 1. Narwal, 2. Unwetter, 3. Riesengebirge, 4. Dodekanes, 5. Eremit, 6. Rarität, 
7. Ingwer, 8. Stellmacher, 9. Taifun, 10. Wassermann, 11. Antigone, 12. Hindemith, 13. Rhodo- 
dendron, 14. Hochzeit, 15. Alkmene, 16. Forelle, 17. Thalia, 18. Alfred, 19. Rotkehlchen, 
20. Mahagoni, 21. Diamant, 22. Entente; die ersten und dritten Buchstaben, beide von oben nach 
unten gelesen, ergeben: „Nur der ist wahrhaft arm, der weder Geist noch Kraft hat.“ 


Abstrichrätsel: Nach Streichen der richtigen Buchstaben bleibt folgender Spruch übrig: „Ein 
Abglanz des Himmels ist das Lachen der Frauen.“ 


Ergebnis des Kessi-Preisausschreibens Nr. 246 


Kessi und Jan hatten „9 Lose” gekauft. Fünf davon brachten einen Gewinn von 
10,75 DM, und wenn man die Kosten für neun Lose ä 50 Pfennig davon abzieht, 
verbleibt der Betrag von 6,25 DM, den die beiden gewonnen haben. 

1. Preis eine goldene Armbanduhr: Heiko Vogler, Speyer 

2. Preis ein 24teiliges Ehbesteck: Erna Jonas, Berlin-Neukölln 

3. Preis eine Kollegmappe: Friedrich Schidlo, Oldenburg 
Die Gewinner der Preise 4 bis 1898 werden durch die Post verständigt. 


DER STERN 73 


nicht 
indes- 
einen | 
einer 
| 
N 
Auflösungen im nächsten Heft 
enver- 
gefahr 
städte 
07° 
g. Ein 
wurde, 
ser in 
Hand- 
ittel in 
en 
en! 
R 
— 
rung 
4 
"N 
| I. 
- 
| 
Yung. 
jkeit. 96.4; 
7.200 
FACH 
tkarte 
log” 


Aus einer Hand: 


Von der Studio -Technik bis zur Schallplatte, vom Tonbandgerät und 
Plattenwechsier bis zum weiten Programm der Wiedergabegeräte 
erstreckt sich für TELEFUNKEN das neue Arbeitsgebiet der Stereofonie. 


TELEFUNKEN-Ingenieure haben an den Grundlagen dieser Technik 
hervorragenden Anteil und schufen für Sie aus der Summe dieser 


Erfahrungen die vollkommene Jllusion unmittelbaren Geschehens. 


Aus unserem Stereo-Programm: 


Hymnus Hi-Fi-Stereo, die perfekte Vollstereo- Truhe mit ausschwenkbaren 
Seitenlautsprechern. In drei verschiedenen Holzausführungen ab DM 1278, - 


Stereo-Anlage SV 8, 


zwei Stereo-Lautsprecher 


Spitzensuper mit Vitrine und 10-Platten-Wechsler, 

DM 1098,- 
Opus-Stereo, der repräsentative Spitzensuper mit neuartiger UKW-Scharf- 
abstimmung und zweikanaligem Verstärkerteil DM 598, - 


Stereo-Tisch St 1, der formschöne Truhentisch mit herausziehbarem TELEFUNKEN- 
Stereo-Plattenwechsler DM 329, - 


Zweikanal-Stereo-Verstärker 5 80, das ideale Einbaugerät mit Drucktasten- 
bedienung. DM 198, - 
Stereo-Allvox-Strahler RS 1 im eleganten Gehäuse mit Goldgitter DM 49,- 


Stereo-Tonsäule zum Anschluß an Stereo-Verstärker 80 DM 170, - 
10 - Plattenwechsier TW 501 Stereo DM 160,- 
10-Plattenwechsier TW 562 Stereo DM 170,- 


TELEFUNKEN 


ich gleich abkassie- 
ren?” fragte das Bar- 
träulein hinter der Theke 
des Kurhauses von Bad 
Neuenahr, als es den be- 
stellen Sekt kredenzte. 
Entschuldigend fügte es 
hinzu: „Die Herrschaften 
vergessen nämlich manch- 
mal das Bezahlen!” Das 
Personal hat so seine eige- 
nen Erfahrungen. Auf dem 
letzten Presseball steckte 
sich der Generalbevoll- 
mächtigte des Krupp-Kon- 
zerns, Berthold Beitz, eine 
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Schönes Rott, rott wie unsere Fahne! radebrechte Frau 
Smirnow, die Gattin des somjetischen Botschafters in 
Bonn, als eine Dame im blutroten Abendkleid vorüber- 
rauschte. Die stattliche Russin tanzte in einem kaum 
ausgeschnittenen Kleid mit dem FDP-Fraktionsvorsitzen- 
den Erich Mende. Verteidigungsminister Strauß, der eine 
sehr viel tiefer dekolletierte Dame aufs Parkett geführt 
hatte, beobachtete das Paar Mende-Smirnow argmwöhnisch 


= 


Ein Ehrentanz fiel aus, den Europamarkt-Präsident Hallstein mit Martine Carol 
absolvieren sollte. Am Kleid der üppigen französischen Filmschauspielerin hatt® 
nämlich ein Reißverschluß versagt, nachdem sie mit Professor Hallstein Tombolc- 
Lose gezogen und Küßchen getauscht hatte. Später in der Bar klärte Wirtschafts- 
präsident und Junggeselle Hallstein die Französin über die Zone auf, in der frei 
gehandelt wird. Der Präsident hatte den Charme eines Lady-Killers. In einem 
Nebenraum tanzte er mit Martine Carol den Boogie „Jumping in the Badewanne 


Graf Nayhauß berichtet vom Presseball 
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Den einzigen Skandal des Abends provozierte Außenminister von 
Brentano. Erst hatte er mit dem SPD-Chef Ollenhauer sorgenvolle Ge- 
spräche geführt, dann beschäftigte er sich mit Martine Carol. Dabei erregte 
er solche Aufmerksamkeit, daß die Sängerin Eve Boswell auf der Bühne 
mütend sagte: „Ihr hört ja doch nicht zu!“ Sie brach ihr Programm ab, 
bekam einen Gallenanfall und knallte dem Festausschuß ihre Gage hin 


Parfum: 3.50 - 5.50 - 11.50 
Eau de Cologne: 2.00 - 2.80 - 4.60 - 7.75 
Schönheits-Creme: 1.50 

Puder: 2.00 - 4.50 

Feinseife: 1.75 - 2.10 


BOURIO1IS Geschenkkartons von 4.10 - 8.90 und 18.00 


BOURJOIS 


PARIS 
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Die Nacht von Neuenahr 
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Flasche Whisky ein und vergab zu be- 
zahlen. Dobei waren zu dem diesjährigen 
Fest nach dem Willen der Veranstalter 
nur ganz feine Leute zugelassen worden. 
Kartenwünsche ortsansässiger Metzger- 
meister und Gemüsefrauen hatte der Ein- 
ladungsausschuk kühl zurückgewiesen. 
Lediglich der Fleischermeister Fritz Men- 
sing aus Hameln war für parkeitfähig be- 
funden und eingeladen worden. Mensing 
ist allerdings nebenberuflich christdemo- 
kratischer Bundestagsabgeordneter. 


"So schmauste, plauschte und hüpfte die 
Hautevolee der Residenz, verteilt auf 
mehrere Säle, ganz unter sich, Im großen 
Ballsaal sahen die Obersten der Obersten, 
An der Längsseite, am überdimensionalen 
Rundtisch, Landesvater Heuss nebst Schwä- 
gerin Hedwig. Daran anschließend die 
Tische mit den Herrn Ministern und Bot- 
schaftern, protokollgerecht gruppiert. 
„Tanzt du was — denk an Berlin“, hatte 
es auf einer Seite im Almanach zum Presse- 
ball mahnend geheihen. Dat inmitten der 
nächtlichen Tollerei das Gespräch an ein- 
zelnen Tischen tatsächlich auf das Schick- 
sal der ehemaligen Reichshauptstadt kam, 
dafür sorgte allerdings Sowjetbotschafter 
Smirnow. Er nutzte die günstige Gelegen- 
heit, um Zweckgerüchte auszustreuen. Erst 
sah er mit SPD-Chef Ollenhauer und FDP- 
Funktionär Mende zusammen, dann mit 
dem Bundespräsidenten und Aufßenmini- 
ster von Brentano. Und schliehlich mit 
Hinz und Kunz. Smirnow unkte: „Wir 
meinen es ernst”, und „warten Sie ab, 
in drei Monaten wird es die Berliner 
Wirtschaft schon spüren!” Stunden später 
echote bereits die dritte Garnitur Bonner 
Politiker mit Bierernst an der Bar, was 
der Russe allen angeblasen hatte. 


Der Botschafter des Kreml war zweifel- 
los der interessanteste Gast des Abends, 
und er genof diese Rolle sichtlich. Aufge- 
kratzt witzelle er über den ehemaligen 
Staatssekretär im Bonner Aufenamt und 
heutigen Präsidenten der Europäischen 
Wirtschaftsgemeinschaft, Hallstein, der 
den Sowjets ein Dorn im Auge ist, seit 
er „die Neuordnung Europas bis zum 
Ural“ gefordert hat. Smirnow über Hall- 
stein: „Sie meinen wohl, Halbstein!” 
„Halbstein” war zugegen und überdies 
dazu ausersehen, der erlauchten Gesell- 
schaft die Überraschung des Abends zu 
präsentieren: den Spitzenstar des franzö- 
sischen Films, Martine Carol, Junggeselle 
Hallstein, offensichtlich froh, der Umwelt 
wieder einmal beweisen zu können, daf 
er Manns genug ist, entledigte sich der 
Aufgabe mit dem Elan eines Lady-Killers. 
Die Carol dagegen war erstaunlich zapp- 
lig, und es bedurfte erst etlicher Drinks, 
um ihr Lampenfieber hinunterzuspülen. 


Auch für den Bundesaußenminister war 
die Ballnacht nicht gerade ein Labsal. 
Noch unsicherer als ohnehin, versuchte er 
scheuen Blicks von Zeit zu Zeit aus den 
Gesichtern der übrigen Gäste herauszu- 
lesen, ob sie vielleicht schon im Ballkalen- 
der gelesen hätten, was da höchst despek- 
tierlich über Heinrich von Brentano stand, 
nämlich: „Kennst du das Land, wo die Zi- 
tronen blühn / Brentanos durch die Stadt 
mit Brötchen ziehn / Ein warmer Wind 
vom blauen Himmel weht / Das Boccia- 
Spiel in hoher Blüte steht / Kennst du es 
wohl? — Dahin, dahin / Sollt unser Hein- 
rich wieder ziehn!” 


Als die Stunden des Aufbruches ka- 
men, bot sich den schaulustigen Einhei- 
mischen am Portal ein ungewohnter An- 
blick. Herren in Frack und Smoking, selbst 
Damen in ihren Abendroben, verliehen 
die nicht minder vornehme Stätte des Amü- 
sements, behangen und bepackt wie nie- 
deres Dienstvolk: sie waren die Gewinner 
der Tombola. Clou der Verlosung war eine 
französische Renault-Limousine. Das Los 
zog die einzige weibliche Staatssekretärin 
der Bundesregierung, Frau Dr. Gabriele 
Wöülker, aus Würmelings Familienministe- 
rium. Bisweilen trieb Fortuna derbe Späbe: 
Die hochbetagte Schwägerin des Bundes- 
präsidenten wurde mit einer zusammen- 
legbaren Babybadewanne bedacht. Der 
Sowjetbotschafter gewann zwei Buch- 
bände mit dem Titel „Revolutionen in 
Deutschland”, verzichtete indes auf Ab- 
holung: „Das kenne ich besser!” 


Der couragierte Bonner Oberstaats- 
anwalt Druegh, berühmt und gefürchtet, 
seit er in den Amtsstuben der Resi- 
denzstadt Großreinemachen hält, schleppte 
an einem Staubsauger. 
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„Jetzt reiß' dir aba um Riemen, Ede, det 
is die Jeneralprobe für die Nationalbank!” 
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Jetzt kann man manches feine Gericht zubereiten, zu dem 
Kartoffelpüree gehört — auch wenn man wenig Zeit hat. 

Denn endlich gibt es das, was man sich schon lange ge- 
wünscht hat: pürri, das Kartoffelpüree ü la „Tischlein deck dich”. 
Wie schnell das geht — wie bequem und sauber: man bereitet 
pürri genau nach der Zubereitungsempfehlung, die auf jedem 
Beutel steht, und schon ist ein lockeres, wohlschmeckendes 
Kartoffelpüree ü la „Tischlein deck dich” fertig. Das schmeckt 
und bekommt gut. Denn pürri wird ja aus frischen, gargekochten 
Speisekartoffeln — einem Produkt der Natur — gemacht. Und 
pürri ist sehr praktisch verpackt: Jedes Paket enthält zwei 
Beutel für je zwei Personen, pürri paßt also nicht nur für den 


kleinen, sondern auch für den größeren Haushalt. 
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Becherzellen 


Ein neues Prinzip 
der Stuhlregulierung 
ist entdeckt 


Ein wichtiges Forschungsergebnis für alle, die an Verstopfung, an Darm- 
trägheit und den häufig damit zusammenhängenden Beschwerden leiden, 
wie Müdigkeit, Kopfschmerzen, Herzarhythmien, Kreuzschmerzen, Völle- 
gefühl, Blähungen, Hämorrhoiden, Korpulenz oder unreine Haut. 

Der neuentdeckte Wirkstoff Phtalol wurde nach einem besonderen Ver- 
fahren mit dem seit 50 Jahren bewährten DARMOL verbunden und in deut- 
schen und schweizerischen Kliniken mit peinlicher Genauigkeit überprüft. 


ERGEBNIS: 


Doppelwirkung von 


DARMOL 


milde Verstärkung der natürlichen Darm- 
bewegung 


wirksame Anregung der schleimabson- 
dernden Becherzellen in der Dickdarm- 
wand. 


Das wirklich ideale Abführmittel, das zuverlässig und mild wirkt, weil die 
natürliche, aber vermehrte Schleimabsonderung nicht nur den Darminhalt 
gleitfähiger macht, sondern auch jede zu starke Darmmotorik verhindert. 


Wer soll 


DARMOL mit Phtalol 


verwenden? 


Beeinträchtigung ihres Tagesablaufes und 
ohne Störung der Nachtruhe geholfen wer- 
den kann. 


In allen diesen Fällen bietet DARMOL mit 


Phtalol ein zuverlässig wirksames Hilfsmit- 
tel, das in der fund kombini 


Alle, denen Darmträgheit und Verstopfung ten hr ige gr eine natürliche, völlig 


unangenehm ist und körperliche Beschwer- eizfreie un 


den verursacht. 


An Darmträgheit, schlechter 


Verdauung, 


daher unschädliche Anwendun 
ermöglicht. Selbst nach ständigem Gebrau 
führt DARMOL zu keiner Gewöhnung. 


Verstopfung und deren Folgeerscheinungen 


leiden vor allem diejenigen, die si 


ch zu Durch DARMOL fühlt man sich 


wenig Bewegung machen können oder zuviel .. - 
etroffen sind aber wo ie Frauen aller & 
Lebensalter und die zahllosen Frauen und DARMOL befreit. 
Männer, für die mit zunehmendem Alter 


vielfach Verdauungsbeschwerden zu einem 


Wie schon seit 50 Jahren ist auch DARMOL 


täglichen Übel werden. Schon in der Jugend mit PHTALOL ein wohlschmeckendes Scho- 
sollte auf diese Zusammenhänge geachtet koladetäfelchen und wird auch von Kindern 
werden. Aber vor allem die Menschen, die gern genommen. Und was besonders wich- 


beginnen, korpulenter zu werden, die Kor- 


tig ist: DARMOL mit PHTALOL läßt sich 


pulenten selbst, sind es, denen nun ohne völlig individuell dosieren. 


DM 1,80 in allen Apotheken und Drogerien 


Nimm DARMOL, Du fühlst Dich wohl 


Weltpatente, 


Abt. Herkules 


MUSKELN 


— 
KRAFT und GESUNDHEIT eu: LANGE(-Y. 


dank dem völlig nevart. Mus- 


kelapparat VIPODY mit elektr. 

Anlage und 2-Gangschaltung. 

Garantiert in wenigen Wochen 

einenleistungstähigenKörper. 

Kraftgewinn ohne 
eduldsprobe. Ann 

Übungszeit3-5Minuten täglich. die be- 

Regierungsauftr., 

Gutachten von Sportlern u. Ärzten. 

Bildbroschüre GRATIS. Diskret. 

T. Kath. Bieger, Versandhaus 


Hamburg-Gr.Flottbek, Schließfach 38 


NÄGEL 


hönheitsspe- 
zialistin, schreibt in 


BADENIA-Bausparkasse GmbH. 
Karlsruhe, Karlstraße 52 ST 
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GUTSCHEIN 


für kostenlose Farbmappe 


BAU MIT 


Sichern Sie sich das jährl. 
Staatsgeschenk bis 400.— Mark 
noch vor dem 


31. Dezember 


tum stärkerer Nägel und 
verhütet deren Brüchig- 


DM. 2.70 das Fläschchen. 


stärkt dieNägel 


Delta Vertrieb KG., Frankfurt/M.- Süd 
i. Liz. d. NuNale Company, London 


Von den großen politischen Machtkämpfen, 


Sterne lügen nicht 


DIE WOCHE VOM 14. BIS 20. DEZEMBER 1958 


die nach wie vor im Gange sind, erfährt die Weli- 


öffentlichkeit zur Zeit wahrscheinlich sehr wenig. Die Propagandisten decken den gesteigerten 
Bedarf an freundlichen Illusionen mit erstaunlihem Erfolg. Man freut sich über das Erreichte 
und wiegt sich in der trügerischen Hoffnung, daß sich die ungelösten Probleme eines Tages von 
selber erledigen. Einem internationalen Zwischenfall am 15./16. XII. mißt man keine Bedeutung 
bei, obwohl er für die Entwicklung der nächsten Zukunft symptomatisch ist. Am 17./18. XII. wird 
das tragische Schicksal einer bekannten Persönlichkeit die Gemüter vielleicht doch sehr bewegen. 


STEINBOCK 
22.—31. Dezember Geborene: Jemand 


hat es Ihnen angetan. Über Ihr ver- 

ändertes Verhalten beginnt man Be- 
merkungen zu machen. Ihr gemeinsames Auf- 
treten am 15.116. XII. hinterläßt jedoch den 
allerbesten Eindruck. Am 18./19. XII. sind Sie 
entschlußlos. 
1.—9. Januar Geborene: Ein verabredetes Zu- 
sammentreffen dürfte nicht zustande kommen. 
Daran sind aber lediglich unglücliche Um- 
stände schuld, wie sich am 18. XII. herausstel- 
len wird. Am Wochenende holen Sie das Ver- 
säumte nach. 
10.-20. Januar Geborene: Sie haben einen 
guten Griff getan. Für viele Wochen ist kein 
Rückschlag zu befürchten. Der 16./17. XII. hat 
großartige Glückskonstellationen. Am 19./20. 
XII. ist es das Klügste, öffentlich nicht in Er- 
scheinung zu treten. 


WASSERMANN 
A 21.—29. Januar Geborene: Lassen Sie 

sich durch niemand aufhalten. Ihre 

Zeit ist zu kostbar, als daß Sie das 
Privatleben anderer interessieren könnte. Am 
13./14. XII. verrät man Ihnen, wo Sie Chancen 
haben, am 16./17. und 20. XII. kassieren. Sie. 
30. Januar bis 8. Februar Geborene. Ihre Tätig- 
keit befriedigt Sie, die Einnahmen lassen zu 
wünschen übrig. Lassen Sie sich vor Glücks- 
spielen warnen. Eine neue Aussicht oder eine 
offizielle Ankündigung am 18.119. XII. regt 
Sie auf. 
9.—18. Februar Geborene: Sie erhalten jetzt, 
worauf Sie schon ungeduldig warten. Was Sie 
damit anfangen können, hängen Sie hoffentlich 
nicht an die große Glocke. Am 14./15. XII. wird 
man versuchen, Ihre Gespräche mitzuhören. 


FISCHE 


Fe 19.—27. Februar Geborene: Daß man 
neuerdings so oft zu Ihnen kommt, 
hat einen anderen Grund als den an- 

gegebenen. Noch vor Weihnachten wird man es 
Ihnen selbst gestehen. Am 20./21. XII. sollten 
Sie unbedingt eine Atempause einlegen. 
28. Februar bis 9. März Geborene: Die Lösung, 
die Sie gut gefunden haben, ist nur für den 
Augenblick gut. Zu Beginn des neuen Jahres 
werden Sie eine andere Methode ausprobieren 
. Am 16./17. XI. haben Sie eine gute 
Idee. 
10.—20. März Geborene: Die ersten Anzeichen 
einer Besserung spüren Sie wahrscheinlich 
schon in den allernächsten Tagen. Vor allem 
am trüben 16./17. XII. können Sie es kaum 
glauben, daß die kritische Geschichte schon 
vorüber sein soll. 


WIDDER 
Ps 21.—30. März Geborene: Von einer 


vorweihnachtlihen Stimmung be- 

merkt man bei Ihnen noch nicht viel. 
Sie messen einigen, doch im Grunde unbedeu- 
tenden Vorfällen zuviel Wichtigkeit bei. Eine 
größere Ausgabe am 17./18. XI. ist nicht un- 
vermeidlich. 
31. März bis 9. April Geborene: Sachlich ver- 
stehen Sie sich ausgezeichnet, sobald aber das 
Persönliche zur Sprache kommt, gehen die Auf- 
fassungen auseinander. Lassen Sie dem an- 
deren sein Eigenleber, sonst kehrt er Ihnen 
womöglich den Rücken. 
10.—28. April Geborene: Sie sind ein wahrer 
Glückspilz. Man reißt sich förmlich um Sie. 
Von den eintreffenden Angeboten ist eines im- 
mer- verlockender als das andere. Ein reprä- 
sentabler Posten ist Ihnen sicher. Merken Sie 
sich den 19./20. XII. vor. 


STIER 
af 21.—29. April Geborene: Zu Beginn 
der Woche ist ein kleiner Rückschlag 


nicht ausgeschlossen. Fügen Sie sich 
dann in das Notwendige, um so eher ist das 
Gleichgewicht wiederhergestellt. Was Sie am 
20./21. XII. zu hören bekommen, ist im Grunde 
ein großes Lob. 
30. April bis 16. Mai Geborene: Passen Sie auf, 
daß Ihr Temperament nicht mit Ihnen durc- 
geht. Am 13./14. Xll. setzen Sie unter Umstän- 
den auf das falsche Pferd. Dagegen sind Sie 
von Ihrem Gefühl am 16./17. XII. sehr gut be- 
raten. 
11.—21. Mai Geborene: Ungeklärte Rechtsfra- 
gen werden Ihnen noch öfter Kopfzerbrechen 
bereiten. Aber was da schließlich für Sie an- 
fällt, können Sie später noch genauso brau- 
chen. Am 16./17. XII. halten Sie sich auf andere 
Weise schadlos. 5 


ZWILLINGE 
M 22.—31. Mai Geborene: In Ihrem Le- 


ben ist eine Wendung eingetreten, 

die Ihnen nur recht sein kann. Na- 
türlich möchten Sie, einmal auf den Geschmack 
gekommen, immer mehr haben. Dieser fromme 
Wunsc wird sich allerdings vorerst wohl nicht 
erfüllen. 
1.—9. Juni Geborene: Für Ihr Fortkommen 
können Sie jetzt viel tun. Informationen am 
13./14. XII. sind Gold wert. Daß Sie sich am 
16./717. XII. Bedenkzeit ausbitten, macht Sie 


- für die, die Sie haben wollen, erst recht inter- 


essant. 

10.—20. Juni Geborene: Alle Augen sind auf 
Sie gerichtet, seit Sie den neuen Platz einge- 
nommen haben. Es fällt Ihnen zunächst noch 
schwer, notgedrungen immer stur bei der 
Sache sein zu müssen. Am 17.18. XII. stellen 
Sie eine gewagte Behauptung auf. 


KREBS 
5. 21. Juni bis 1. Juli Geborene. Man 


gibt seine Reserve Ihnen gegenüber 

auf. Sie kommen ins Gespräch und 
entdecken eine weitgehende Übereinstimmung 
der Interessen. Am 16./17. XII. machen Sie 
einen guten Schnitt, aber am 19./20. XII. sind 
andere vielleicht schneller. 
2.—11. Juli Geborene: Sie hätten jetzt Gelegen- 
heit, Ihren Freunden zu beweisen, daß Sie 
nicht vergessen haben, wie sie für Sie eing»- 
treten sind. Ihr Einfall am 14./15. XII. ist etwas 
abwegig. Am 20./21. XII. sind Sie glücklich 
vereint. 
12.—22. Juli Geborene: Eine Beziehung gestal- 
tet sich zunehmend herzlicher. Gegen eine davı- 
ernde Verbindung werden von keiner Seite Bo- 
denken erhoben. Am 17./18. XII. ist es völlig 
überflüssig, sich in Unkosten zu stürzen. 


LOWE 
23. Juli bis 2. August Geborene: 


einer Richtung, von der Sie sich a:n 

allerwenigsten etwas versprache:n, 
kommt jetzt das meiste auf Sie zu. Am 14.15. 
XIl. macht Sie diese überraschende Entdeckung 
beinahe konfus. Wie Sie am 17./18. XII. reagiv- 
ren, wird allgemein bewundert. 
3.—12. August Geborene: Man sollte nicht fest- 
stellen können, daß Sie sich momentan b»- 
denklich von Ihren Stimmungen treiben lassen. 
Der 17./18. XII. bestätigt Sie doch auf der gan- 
zen Linie, und auch am Wochenende sind Sie 
der Favorit. 
13.—23. August Geborene: Passen Sie auf, daß 
man Ihr Projekt nicht sabotiert. Man kann die 
Ausführung zwar nicht verhindern, aber doch 
verzögern. Versuchen Sie außerdem nunmehr 
endlich ernst, sich mit Behörden besser zu stel- 
len: 18./19. XII. 


JUNGFRAU 

24. August bis 2. September Ge- 

borene: Für dieses Jahr haben Sie es 

geschafft. Während andere sich noch 
plagen müssen, dürfen Sie das Gewonnene be- 
reits nach Herzenslust genießen. Gesellschüf- 
ten, die Sie am 16./17. und 20./21. XII. geben, 
sprechen für Ihren Geschmack. 
3.—12. September Geborene: Kommt Zeit, 
kommt Rat. — Das gilt auch für Sie. Am 17.18. 
XII. brauchen Sie nichts weiter zu tun, als sich 
blicken zu lassen. Daß man Sie zum Bleiben 
auffordert, ist weit mehr als eine Geste der 
Höflichkeit. 
13.—23. September Geborene: Sie werden mit 
größter Aufmerksamkeit behandelt. Das ist in 
Ihrer Lage ein Erfolg, den Sie gar nicht hoch 
genug bewerten können. Für Sie beginnt mit 
dem neuen Jahr in mancher Hinsicht ein neues 


Leben. 

WAAGE 

24. September bis 2. Oktober Ge- 

borene: Diese Auseinandersetzung 

war wirklich zu vermeiden. Aber 
noch ist nichts zu spät. Überwinden Sie Ihren 
Stolz und entschuldigen Sie sich. Am 18. 19. 
XII. werden Sie Ihr Weihnachtsprogramm 
wahrscheinlich völlig umkrempeln. 
3.—12. Oktober Geborene: Sie können daran 
denken, etwas für die Verschönerung Ihies 
Heimes zu tun. Kultivierte Menschen suchen 
Ihre Nähe. Am 17./18. XII. dürfen Sie nicht 
träumen, Sie gehen sonst womöglich an Ihrem 
Glück vorbei. 
13.—23. Oktober Geborene: Was Sie sich wün- 
schen, erhalten Sie. Seien Sie aber klug und 
wünschen Sie sich nicht alles, was Sie gern 
haben möchten. Am 16./17. XII. kommen Sie 
aus dem Staunen nicht heraus. Am 20. Xil. 
sind Sie überanstrengt. 


SKORPION 
24. Oktober bis 2. November G»- 


borene: Sie finden wieder zusam- 

men. Die Gespräche drehen sich ni: ht 
mehr um die leidige Vergangenheit, sond:n 
um eine sehr verheißungsvolle Zukunft. Was 
sich am 20./21. XII. ankündigt, wird sich noch 
weitaus beglückender verwirklichen. 
3.—11. November Geborene: Rechnen hal:»n 
Sie anscheinend im Augenblick für überflüss:g. 
Hoffentlich endet dieser Abschnitt nicht it 
einer peinlichen Ernüchterung. Am 17./18. xl. 
sieht man Sie ebensogern, wenn Sie mit leer«n 
Händen kommen. 
12.—22. November Geborene: Wenn Sie sh 
wieder aktiv einschalten wollen, ist es dazu 
am Anfang des neuen Jahres noch früh ««- 
nug. Ihre Ansprüche kann Ihnen niemand stivi- 
tig machen. Am 16./17. XII. machen Sie 
Weihnachten etwas ab. 


SCHÜTZE 

23. November bis 1. Dezember (v- 
borene: Es ist in diesem einen Fö:'® 
wichtiger, daß der Friede gewa'! 
bleibt, als daß Sie recht um jeden Preis beh.!- 
ten. Wer hetzen will, sollte am 16./17. X!l. 
bereits zu spät daran sein. Am 18./19. XII. m ı- 
chen Sie sich großartig. 

2.—11. Dezember Geborene: Sie sind in Ihren 
Element. Von allen Seiten flattern die Aufträ.e 
auf den Tisch. Wenn man Sie nicht hät! 
sagen Ihre Chefs. Am 18./19. XII. sollten ®' 
aber protestieren, falls es die Lage erforde ‘ 
12.—21. Dezember Geborene: An Ihnen kaın 
man nicht mehr vorbeigehen. Daß sich d- 
herumgesprochen hat, erkennen Sie an dem 
veränderten Verhalten Ihrer Umgebung. A 
19.'20. XI. sollten Sie Ihre Einladungslis'® 
noch einmal durchschauen. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 14. UND 20. DEZEMBER 1958 


Diese Kinder sind leicht zu begeistera und 


chmal schwer bei der Stange zu halten. Alles. 


was sie neu erfahren, greifen sie begierig auf. Merkwürdigerweise haben sie dabei fast aus- 
nahmslos das Glück, etwas Gutes gegen etwas Besseres einzutauschen. Sie haben einen brennen- 
den Ehrgeiz, der sie jedoch nie so bedenkenlos vorantreibt, daß sie die Kollegialität verletzen. 
Für Mitmenschen, die vom Glück weniger begünstigt sind, haben sie eine eigentümliche Schwäche. 
Wegen kleiner Geschichten können sie einen großen Wirbel machen. Ihr Vergnügen an Rede- 
duellen verbergen sie hinter einem tödlichen Ernst. Die Mädchen dieser Woche sind sehr char- 
mante, fröhliche Geschöpfe. Sie wirken außerordentlich ‚suggestiv. In der Wahl ihrer Partner 


müssen sie sich jedoch nicht von spontanen Her 


lenken lassen. 
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SCHACH 


Geleitet von Georg Kieninger 


Schachwunderkind Bobby Fischer 
Partie Nr. 255 
Sizilianische Verteidigung 


Welt- Gespielt auf dem Interzonenturnier 
gerten zu Portoroz 1958 

reichte Weiß: Sanguinetti (Argentinien) 
Feng Schwarz: Fischer (USA) 

[. wird 1. v2-e4 c7-c5 (Junge Talente und auch Kinder 


wegen. pauken natürlich nur die Spielanfänge, die zur 
Zeit in Mode sind. Dabei sind die „Großen“ 
ihr» Vorbilder. Erst nach jahrelanger Praxis 
tritt die eigene Spielauffassung mehr in Er- 
Man 2. Sg1-f3 d7-d6 (Während Welt- 


enüber meister Botwinnik hier fast stets 2. ... Sc6 
hund spielt, ist in Nord- und Südamerika nach dem 
nmung Beispiel von Reshewsky und Najdorf der Text- 


en Sie zug Trumpf.) 3. d2-d4 c5 <d4 4. Sf3x d4 Sg8-f6 
1. sind 5. 5b1-c3 a7-a6 6. [2-f4 e7-e5 (Marke Najdorf, 
gut ist aber auch das bescheidene 6. ... e6.) 


Blegen- Sd4-f3 Dd8-c7 8. Lf1-d3 Sb8-d7 9. 0-0 b7-b5 
aß Sie 10. Dd1-e1 Lc8-b7 11. Sf3-h4 g7-g6 (Schwarz 
eing»- entwickelt sich einfach, aber doch zweckmäßig.) 


etwäs 12. Sha-f3 Lfs-g7 13. Dei-h4 0-0 14. f4Xes - 


lücklich d6* e5 15. Lc1-h6 Sf6—h5 (Pariert nicht nur die 
weißen Angriffsabsichten, sondern verfolgt be- 


gestal- reil; eigene, aggressive Pläne, die sich rasch 
1e danı- als sehr wirksam erweisen.) 18. Lh6xg7 
ite Bo- 97 19. Tai-d1 Sh5-f4 (Damit geht bereits 
; völlig das Gesetz des Handelns auf «Schwarz über.) 
1. ». Tf1-f2 f7-f6 (Bevor Schwarz endgültig aktiv 


wird, wird zuvor die letzte Drohung von Weiß, 
rs $g5 verhindert.) 19. Tf2-d2 Sd7-c5 (Eine ide- 


sich a:n 777 
racheı. 
14.15. 
leckung 3 
reagiv- 


ht fest- 
tan bu- 
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er gan- 
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uf, daß 
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er doch 
unmehr 
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Stellung nach dem 19. Zuge von Schwarz 


ver Ge- ale Stellung hat sich der erst fünfzehnjährige 
n Sie os Fischer aufgebaut. 20. Ld3-f1? (Das ist bereits 
ich noch ein direkter Fehler. Weiß hoffte, durch die Be- 


iene be- herrschung der offenen d-Linie Vereinfachung 
ellschaf- erzwingen zu können.) 20. ... b5-b4 (Damit 
. geben, erzwingt nun Schwarz materiellen Vorteil.) 

2. Sc3—-d5 Lb7Xd5 22. e4Xd5 Sc5-e4 (Gewinnt 
ıt Zeit, die Qualität.) 23. Dh4-e1 Se4Xd2 24. De1xd2 
n 17./18. Sf4- d5 (Noch ein Keulenschlag, der den Kampf 


als sich sofort beendigt.) 25. c2-c4 (Falls 25. DXd5, so 
. 3....Tad8!) 25....b4Xc3 e.p. Weiß gibt auf. 
este der 


den mit 
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IGRAPHOLOGIE 
innt mit 
in neues 
Schriftprobe und Schriftanalyse von 
a W.M., männlich, 23 Jahre. 
rsetzung Was den Schreiber über den Durchschnitt 
n. Aber erhebt und auszeichnet, sind seine geistige 
ie Ihren Feinfühligkeit, seine seelische Anpassungs- 
n 18.19. fähigkeit und sein Verständnis für differen- 
‘ogramm Ziertere Vorgänge. Sein Intellekt umschließt 
einmal logische Denkkraft, Umsicht und Über- 
ın daran sicht und zum anderen Urteilsvermögen, Kom- 
1g Ihres binationsfähigkeit und Sachlichkeit. Er ist in 
 anchen der Lage, das Wesentliche einer Sache zu er- 
Bis nicht kennen und Nebensächliches auszuschließen. 
ın Ihrem 


ich wün- K 
und 
Sie gern 

20. Xil. 


Die ihm obliegenden Pflichten iuhıt der 


A8/12 


Denken Sie auch daran: für heute abend spru- 
delnd-frisches „Coca-Cola“ mitnehmen. Das istein guter 
Gedanke! Ob man mit der Familie beisammensitzt oder 
mit Freunden und Bekannten - „Coca-Cola“ gehört 
dazu. Diese gemeinsamen Abende zu Hause - das sind 


die Pausen, die man braucht. 


Mach mal Pause.. 


Shriftträger mit Surgfalt, Einsatzbereitschaft 
ct und Akkuratesse aus und mit der Aufgeschlos- 
nn senheit eines Mannes, der sich darum bemüht, 
un seine Kenntnisse laufend zu verbessern. 
= u Der zu Beschreibende wirkt im ganzen we- 
5 » der sehr vital noch männlich-durchsetzungs- 
ae er beruflich seinen Weg gehen wird, weil 3 1 N 
Lange COCA-COLA in praktischen Größen 
erhöhen. 
Xil. 
m Hier ausschneiden! „Coca-Cola” ist das Warenzeichen für das unnachahmliche koffeinhaltige Erfrischungsgetränk der Coca-Cola G.m.b.H. 
je sch 
rüh ‘hnung unseres Graphologen gern eine 
ind strei- sraphologische Charakterskizze zu einem Für Sie |_ Wi NTE R PR ! F % 5 
Sie lür Vo'zugspreis von vier Mark pro Schrift- 1%, % u 2.2 
probe. Überweisen Sie den Betrag auf das s eine kostenlose % © Interessengebiet 
Stern-Postscheckkonto Hamburg 84 80, Ab- reude: den 270seitigen % % unterstreichen, 
teilung Graphologie. (Nachnahme des Be- Photohelfer von der Welt Gutschein einsenden 
ist leider nicht möglich.) Schicken rößtem Photohaus. Mit (od 
er ie uns gleichzeitig zit der Post: a) diesen errlichen Bildern, guten Ye r Buchhal Non er arte) an | 
beh.- Anrechtschein für Schriftanalyse Ratschlägen und all den 54.- H Engl Breunig's Lehrinstitut 
./17. Xil. b) 25-30 Zeilen fortlaufende Handschrift. uten Kameras, die Puoro- 0 Abt. de, Göttingen 
XII mu keine zerschnittenen Texte, keine Abschrif- orsT bei nur einem kleinen gratis. I 
ten! c) Angaben über Ihren Beruf, Ihr Fünftel Anzahlung, Rest in N Sie werden belchnt: 
in Alter und Ihr Geschlecht, d) einen fran- 10 Monatsraten, bietet. Sie erhalten 
ht hätte! Adresse. Postkärtchen genügt an 5 % kostenlos den I 
e versucht, Ihnen inner- S 0Oseiti gebe 
vier Wöchen zu antworten. | | ||| VATERLAND, Abt.20 , Neuenrade i.W-|| 
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Verlangen Sie eine Probeflasche bei Ihrem 
oder für 30 Pf. in Briefmarken von Gebr. Kleiner, Berlin SW 61, Abt. K50 
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